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Die Stunde Null

 

Genüsslich stemmte Stuhr sein Weizenbier
zum Beginn seines Urlaubs gegen die Sonne. Endlich, er hatte es geschafft, dem geschäftigen
Trubel in Kiel zu entkommen. Wie jeden Sommer hatte er auf gutes Wetter gelauert
und sich für eine Woche in St. Peter-Ording an der Nordsee einquartiert. Er liebte
an diesem mondänen Badeort die schönen Plätze zum Flanieren, die eleganten Hotels
und das grüne, geschichtsträchtige Hinterland.

Auch dieses
Jahr hatte er zur Erstbesteigung den Pfahlbau Arche Noah erwählt, um gleich am Ende
der Seebrücke mit Blick auf den weitläufigen Strand vor St. Peter-Ording sein Einlaufbier
zu genießen.

Seit dem
letzten Jahr hatte sich allerdings manches verändert. Die Terrasse war jetzt riesengroß,
neue Scheiben erlaubten eine weiträumigere Sicht, und vom Service herrschte nun
auch hier das Feeling der berühmtesten Bretterbude der Republik, der Sansibar auf
Sylt.

Das manifestierte
sich selbst auf dem Bierdeckel mit den gekreuzten Säbeln: Sansibar Arche Noah.

Der erste
Schluck in der jodhaltigen Luft der Nordsee war immer der schönste, und er beglückwünschte
sich ausgiebig dazu. Schnell trat das wohlige Gefühl des Wegdösens bei ihm ein.
Ja, er wollte in dieser Ferienwoche alles von sich fallen lassen und zu seinen inneren
Wurzeln zurückkehren. Vielleicht würde er noch einmal ganz von vorn anfangen, nach
all dem, was er im letzten Jahr erlebt hatte.

Mit Jenny.
Ohne Jenny.

 

Stuhr lehnte sich entspannt auf
seinem bequemen Liegestuhl zurück, um die Sonne in sein Antlitz einzusaugen. Das
gelang auch einige Zeit, bis eine gepflegte schlanke weibliche Bedienung seine besinnliche
Phase störte, um auf dem verwaisten Tisch neben ihm einen rötlichen Drink abzustellen.
Dann öffnete sie eine Zigarettenschachtel Overstolz und zog drei Zigaretten hervor,
um sie mit einem Reserviert-Schild abzustellen. 

Overstolz,
das war der klangvolle Name einer alten Marke. Stuhr konnte sich aus seiner Kindheit
noch gut an die Werbung erinnern. Im Geschmack liegt der Genuss. 

Nachdenklich
widmete sich Stuhr wieder seinem Sonnenbad, bis ihn ein irritierendes Flackern störte.
War ihm seine Erholung nicht vergönnt?

Stuhr blinzelte
in die Sonne, aber erkennen konnte er nichts. Verärgert stand er auf, um die Lage
besser einschätzen zu können. Nun verfolgte er, wie ein kleines brummendes Sportflugzeug
unterhalb der Sonne ansetzte, um auf dem Sand vor dem Pfahlbau zu landen. Das würde
kein leichtes Unterfangen sein, denn der Pilot konnte dazu nur den kleinen Sandstreifen
nutzen, der nicht verschlammt, aber auch noch nicht ausgetrocknet war. Verboten
war es vermutlich auch.

Die Badegäste,
die sich auf diesem schmalen Streifen befanden, stoben in Panik schreiend auseinander,
und dann ließ bereits das Dröhnen der wie eine lahme Ente absackenden Maschine die
Windschutzscheiben der Terrasse erzittern.

Die blonde
Bedienung schien ebenfalls Interesse an der Vorstellung gefunden zu haben. Gebannt
verfolgte sie das Schauspiel.

Das Ende
des Fluges gestaltete sich spektakulär. Beim Auslaufen geriet der Vogel in eine
quer stehende Wasserrinne und steckte prompt die Nase in den Sand, wodurch der Propeller
heftig den sandigen Untergrund aufwühlte, bis sich ein abgebrochener Luftschraubenflügel
mit unerwarteter Wucht durch die aufschreienden Strandgänger in Richtung Nordsee
verabschiedete. Dann blieb die Maschine mit hochgerecktem Heckflügel wie eine tauchende
Ente im Untergrund stecken.

Lame Duck
Approach, so würde das sicherlich sein ehemaliger Kollege Oberamtsrat Dreesen in
seinem angeeigneten Fliegerlatein betiteln. Einige Strandgänger stöpselten sich
die Finger in die Ohren, weil sie eine gewaltige Explosion befürchteten. 

Die trat
auch ein. Allerdings nur in der Form, dass ein groß gewachsener Mann die rechte
Seitentür öffnete und leichtfüßig aus dem verunglückten Fluggerät sprang. Der Schaden
schien ihn nicht weiter zu stören, denn er strebte hurtig auf den Pfahlbau zu.

Jetzt kraxelte
auch der Bruchpilot auf der anderen Seite der verunglückten Maschine aus dem Cockpit
und begann kopfschüttelnd den Zustand seines Fluggerätes zu inspizieren. Ein Blick
auf den malträtierten Propeller verdeutlichte ihm, dass ein neuerlicher Start ausgeschlossen
war.

Selbst schuld,
sagte sich Stuhr und flößte sich genüsslich einen zweiten Schluck von seinem köstlichen
Getränk ein.

Die Kellnerin
seufzte und drehte sich weg, um sich wieder ihrem Tagesgeschäft zu widmen. Sie war
eine bemerkenswert schöne Frau im mittleren Alter, die sich grazil durch die vollbesetzten
Stuhl- und Tischreihen schlängelte. Ihre tiefe Bräune verdankte sie sicherlich ihrem
Freiluftjob. Obwohl ihrem kurzen Rock und den gelben Lederstiefeln alle verstohlenen
Blicke der männlichen Kundschaft auf der Sonnenterrasse galten, war zu vermuten,
dass diese aufreizende Person nicht immer nur Glück im Leben mit den Männern hatte.
Warum sollte sie sonst hier kellnern?

 

Stuhr schloss die Augen und genoss,
dass die Sonne ihre bräunende Kraft endlich wieder auf seiner Haut entfalten konnte.
So musste Urlaub schmecken.

Nur wenig
später irritierte ihn ein Raunen, das über die Terrasse des Pfahlbaus wogte. Er
öffnete die Augen. Der groß gewachsene Mann aus dem Flieger setzte sich am Nachbartisch
nieder. Wie selbstverständlich langte er zu dem von der Bedienung zuvor servierten
Drink und prostete Stuhr unerwartet zu.

»Gestatten.
Mein Name ist Schneider. Elmar Schneider. Ich möchte Sie nicht weiter stören, aber
nach so einer Bruchlandung muss man zunächst mal Dampf ablassen.«

Dann stürzte
Schneider sein Getränk mit einem einzigen Zug herunter, bevor er sich auf die Overstolz-Packung
stürzte. Er fingerte eine der filterlosen Zigaretten heraus und schob sie sich zwischen
die Lippen. Anschließend hob er lässig seine Hand. Verlangte er nach Feuer für seine
Zigarette? 

Stuhr bezweifelte,
dass in einer emanzipierten Gesellschaft wie auf der Arche Noah irgendein Mensch
für eine Nachbestellung dieser Art in Bereitschaft stand.

Falsch vermutet,
denn wenig später senkte die grazile Hand der Bedienung ein neues Getränk auf den
Tisch seines Nachbarn. Anschließend wurde ihm sogar das verlangte Feuer gereicht.
Dann entfernte die Kellnerin dezent das geleerte Glas.

Schneider
unternahm einen neuen Anlauf.

»Verstehen
Sie mich bitte nicht verkehrt, aber ich bin die ganze Woche in irgendwelchen Fliegern
unterwegs. Ich bin Geschäftsmann und jette ständig zwischen Hongkong, New York,
Rio und Tokio hin und her. Ich schaffe jeden Deal. Mein Spitzname ist V2.«

Schneider
stürzte auch den zweiten Drink hinunter. Als er Stuhrs verdutzten Blick bemerkte,
beeilte er sich, eine Erklärung hinterher zu schieben. »Nein, nicht die Vergeltungswaffe.
Die Stunde Null. Sie wissen, der Song von Bowie.«

David Bowie?
Klar, V2 Schneider, die Rückseite von ›Heroes‹. Stuhr hatte sich immer gefragt,
was dieser Song bedeuten sollte. Jetzt saß diese Raketeninkarnation direkt neben
ihm. Stuhr konnte sich seine Nachfrage nicht verkneifen.

»Und was
treibt Sie an diesem beschaulichen Nachmittag auf den Sand vor St. Peter-Ording?«

Schneider
inhalierte tief den Rauch seiner Overstolz, bevor er antwortete.

»Gute Frage.
Natürlich ist es nicht die Ruhe, die mich hertreibt. Sie müssen wissen, durch meine
Taschen fließt viel Geld, und ich investiere gern in vielversprechende Projekte.
Selbst in dieser Region, und nicht nur in sichere Sachen. Ich bringe die richtigen
Partner zusammen, das weiß man in St. Peter-Ording zu schätzen, und deswegen genieße
ich einige Privilegien. Sie verstehen?«

Stuhr verstand
natürlich nicht und überlegte, ob er nicht besser den Platz wechseln sollte. In
diesem Moment wurde die Aufmerksamkeit aller Sonnenhungrigen auf der Terrasse des
Pfahlbaus von der Sirene eines mit hoher Geschwindigkeit durch die Strandgänger
kurvenden heraneilenden Polizeiwagens abgelenkt, der unweit der Arche Noah direkt
beim Flugzeug stoppte.

Von seiner
hohen Warte aus konnte Stuhr gut mitverfolgen, wie zwei Polizisten zum Bruchpiloten
eilten, um ihn zur Rede zu stellen. Mithören konnte er aus der Distanz nicht, und
so richtete er seine Frage an sein Gegenüber: »Geht es Ihnen jetzt an den Kragen?
Oder wurde Ihnen auch dieses Privileg eingeräumt?«

Schneider
grinste. »Sie meinen das Landen mit einem Fluggerät auf einem öffentlichen Strand?
Nein, das ist seit den frühen 1970ern von den Behörden untersagt worden, und dieses
Privileg konnte ich mir leider bisher vor Ort noch nicht erkaufen. Im Übrigen war
es eine Notlandung wegen Problemen mit dem Höhenruder. So wird es jedenfalls im
Flugbuch stehen. Mit dieser Ausrede können Sie allerdings auch die Golden Gate Bridge
unterfliegen. Allerdings hat dieser Trottel von Pilot unterschätzt, wie weich der
Sand in den Pfützen ist. Na ja, ich bin nicht umsonst gut versichert.«

Schneider
war vor lauter Erzählen die Zigarettenglut erloschen. Er hob seine Zigarette in
die Luft und ließ sich wiederum genüsslich von der Bedienung Feuer geben, bevor
er auf Stuhrs erstaunten Gesichtsausdruck reagierte.

»Wundern
Sie sich bitte nicht, dass mich die Kellnerin so freundlich bedient. Sie zeigt nur
ihre Dankbarkeit. Ich habe sie erst am letzten Wochenende wieder vernascht, und
es scheint ihr gefallen zu haben. Ein ordentliches Mädel, allerdings war es anfänglich
ziemlich anstrengend mit ihr.«

Stuhrs Stirn
kräuselte sich. Schneider schien das zu bemerken.

»Verstehen
Sie mich bitte nicht verkehrt. Wissen Sie, ich komme gestresst mit praller Brieftasche
und dicker Hose am Wochenende in Sankt Peter an, während die Bedienung jeden Tag
auf der Terrasse wie auf einem Catwalk zwischen den Neureichen herumtingelt. Soll
ich nach meiner anstrengenden Arbeitswoche auch noch nachts bei ihr den Supermann
spielen? Nein, einen solchen Stress kann und will ich mir nicht erlauben. Ich habe
ihr gesagt, wenn sie wirklich etwas von mir will, dann muss sie sich schon ein wenig
anstrengen und ihren Unterkörper in Wallung bringen. Das hat sie auch irgendwann
begriffen.«

So genau
wollte Stuhr das eigentlich nicht wissen, aber Schneider setzte noch einen drauf.

»Aber es
ist schon okay mit ihr. Sie ist ein geradliniges Mädchen, die Verena. Sie zog zwar
ihr eigenes Ding durch,aber immerhin habe ich die Dame mehrfach zum Zappeln bekommen. Ist
also kein Wunder, dass Verena mich heute so zuvorkommend bedient.«

Stuhr war
fassungslos und drehte sich ungläubig weg. Einen solchen Chauvinisten hatte er schon
seit zwei Jahrzehnten nicht mehr erlebt. Schneider musste einer von diesen Überfliegern
sein, die wie Raketen hochschießen, von denen man aber nach dem Verglühen nicht
einmal mehr die Aschenreste findet. 

Diese Zeitgenossen
verabscheute Stuhr. Aus welchem Grund sollte er sich Schneider länger antun?

Ein neues
Getränk senkte sich auf Schneiders Tisch. Lustvoll ergriff er es und rückte mitsamt
Stuhl näher.

»Sie sind
ebenfalls ein attraktiver Mann. Den Stoßverkehr mit Damen dieser Preisklasse müssen
Sie doch auch kennen. Oder etwa nicht?«

Stuhr zuckte
desinteressiert mit den Schultern. Er liebte ja seine Jenny Muschelfang, wenngleich
sie momentan seit langen Monaten nicht mehr zusammen waren. Das ging Schneider aber
nichts an.

Der ließ
aber nicht locker. »Verstehen sie mich bitte nicht verkehrt, aber die Damen fliegen
nun einmal auf erfolgreiche Geschäftsleute wie mich. Ich habe mehr als ausreichend
Kohle, zwei Porsche und einen eigenen Flieger.«

Stuhr konnte
sich das gut vorstellen. Jede Nacht an einem anderen Hintern zu liegen, das mochte
für viele männliche Geschlechtsgenossen von Schneider ein hehres Ziel sein. Stuhr
dagegen sehnte sich nach einer Frau, mit der er es einfach gut aushalten konnte.
Wie mit Jenny im letzten Sommer. Jetzt war sie weg.

Schneider
musste Stuhrs Stimmungslage erfasst haben, weil er jetzt von seiner Euphorie herunterkam
und auf ihn einging. »Sie machen einen traurigen Eindruck, als wenn sie verlassen
worden sind. Aber was soll es? Es gibt genug andere. Die Frauen, die ich knacke,
die haben alle ihre Reize. Aber kann einen das auf Dauer glücklich machen?« Er stürzte
den nächsten Drink hinunter.

Die Antwort
trieb Stuhr in Ratlosigkeit. Glück? Was ist schon Glück? Stuhr blickte tief in sein
Weizenbier, um aus dem Schaumkranz eine Antwort herauszulesen. Es gelang ihm nicht.

Stuhr zuckte
mit den Schultern. Dieser Schneider war ein imposanter Kerl und verströmte eine
gewisse Geradlinigkeit, wenngleich ihm die Geschmacksrichtung nicht ganz passte.
Immerhin war er fast so groß wie Stuhr, aber Schneiders Schultern wirkten noch ein
wenig breiter. Sein gebräunter Teint war ausgesprochen gepflegt, und seine Kleidung
von lässiger Eleganz. Stuhr schätzte ihn auf knapp 50, aber zehn Jahre mehr oder
weniger würden seine Ausstrahlung kaum verändern. Er musste mehr als wohlhabend
sein. Schon verständlich, dass sich attraktive Frauen wie die Bedienung von ihm
angezogen fühlten.

Die Bedienung,
die offenbar Verena hieß, stellte den nächsten Drink ab.

Schneider
zog lustvoll an seiner Zigarette. »Ein guter Freund, der nicht enttäuscht.«

Stuhr verstand
das nicht. »Sie spielen auf die Bedienung an?«

»Nein, auf
meine Overstolz. Das ist ein alter Werbespruch der Kölner Unternehmerfamilie Overstolzen,
stammt noch von vor dem Krieg. Das ist meine Zigarettenmarke und wird sie auch bleiben,
solange ich nach Luft schnappen kann.«

Vorsichtig
wagte Stuhr einen Einschub: »Die Bedienung. Ich meine Ihre Verena. Sie sind noch
zusammen?«

Schneider
nahm einen tiefen Zug, bevor er selbstgefällig räsonierte. »Mit Verena? Nein. Nur
weil man ab und zu mal ein Glas Milch trinken möchte, muss man nicht gleich eine
ganze Kuh kaufen. Schauen sie sich auf der Terrasse um. Es gibt viele schöne Frauen
in Sankt Peter. Deswegen fliege ich hierher und nicht nach Holzkirchen oder Hammerfest.«

 

Vorsichtig fragte Stuhr nach. »Hat
denn Ihre Verena kein Problem damit?«

Schneider
sah ihn ungläubig an. »Verena? Warum, die lebt doch von Menschen wie mir. Was meinen
Sie, warum sie mich so freundlich umgarnt? Die weiß genau, was sie will. Und was
nicht.«

Schneider
prostete ihm augenzwinkernd zu.

Stuhr musste
aufpassen, dass er sich nicht verschluckte.





Mahlzeit

 

Dienstlich zu tun gab es in der
Staatskanzlei heute nichts mehr. Selbstgefällig ordnete Oberamtsrat Dreesen seine
Schreibutensilien entlang der oberen Schreibtischkante. Noch eine halbe Stunde,
dann würde er an diesem sonnigen Freitagnachmittag ausstempeln. Er freute sich mächtig
auf das Wochenende, denn am Sonntag würde er endlich wieder einmal in weiblicher
Begleitung an der See entspannen.

Das Telefon
schreckte ihn hoch. Wer wagte es, ihn am heiligen Freitagnachmittag noch anzurufen?
Im Display erkannte er, dass ihn sein Kollege Brodersen aus dem Wirtschaftsministerium
anrief. Erfreut nahm Dreesen den Hörer ab, denn ein kurzes Schwätzchen würde ihm
die Wartezeit bis zum Ausstempeln verkürzen.

»Moin, Dreesen.
Ist die Langeweile bei euch noch auszuhalten?«

Sofort brauste
Dreesen auf: »Was soll das denn heißen? Ich habe eine stramme Woche hinter mir.
Euren ganzen Mist wegen dieser unterirdischen Kohlendioxid-Lagerstätte habe ich
abgeeselt. Vor so viel Verwaltungskunst müsste eure gesamte Abteilung auf Knien
vor mir herumrutschen. Einschließlich eurem Obersack von Abteilungsleiter.«

Brodersen
konnte in der Tat manchmal ein wenig querulatorisch sein, dann musste man ihn schnell
mit einem harten Spruch zur Räson bringen. Aber ungerade war sein Kollege nicht.
Natürlich hatte er den Nagel irgendwie auf den Kopf getroffen, denn den gesamten
Wochenanfang war Dreesen von morgens bis abends auf seinem Bürosessel hin- und hergerutscht,
um sich zu überlegen, wie er seinen sorgfältig geplanten Sonntagsausflug mit Jeanette
Muschelfang sauber unter Dach und Fach bringen konnte. Er wollte ihr endlich das
Du anbieten. Jenny. Das klang schon viel vertrauter als Jeanette und Sie.

Brodersen
zeigte sich ausgesprochen milde. »Komm ’runter, Dreesen, so war das nicht gemeint.
Mein Chef hat mir sogar zwei Gehirnschrauben in die Hand gedrückt. Soll ich als
Dank für deine Verwaltungskunst mit dir zischen. Er musste leider schon weg. Wann
haust du denn ab?«

»Halbig
vier«, antwortete Dreesen unwirsch, denn er wusste genau, wohin Brodersens Abteilungsleiter
entschwunden war. Er vergriff sich seit einiger Zeit an Dreesens ureigenstem Fleisch
und Blut, an der Kollegin Schlenderhahn. Letzten Herbst hatte Dreesen noch den Finger
an ihr gehabt, aber dann hatte Brodersens Abteilungsleiter unerwartet dazwischen
gestochen. Jus primae noctis, hatte ihm Brodersen einmal augenzwinkernd beim
Vorübergehen zugezischt. Das Recht der ersten Nacht. Sein anderer Spruch schmerzte
ihn mehr: Ober sticht Unter.Nicht die Wortwahl tat weh, sondern
die Machtlosigkeit gegen Brodersens Abteilungsleiter.

 

Brodersen weckte ihn aus den Gedanken.
»Weißt du was? Ich komme schnell noch einmal in dein Büro zur offiziellen Dankesbekundung.«

Das kam
Dreesen durchaus entgegen. Er willigte ein, denn ein neutraler Augenzeuge wie Brodersen
wäre genau der Richtige, um seine Gegenantwort zu ›Ober sticht Unter‹ in Form von
Jeanette Muschelfang in die Welt zu pusten.

 

Nur wenig später stand Brodersen
mit zwei Piepern vor ihm, wie man im Norden die kleinen Miniatur-Schnapsflaschen
nennt. »Küstennebel, Dreesen. Ist gut, den kann man nicht riechen. Mohltied.«

Dreesen
konnte sich das Grinsen über den Trinkspruch nicht verkneifen, als wenn Brodersen
einen Gruß zur Mahlzeit entbieten würde. Dreesen entgegnete mit seinem Klassiker:
»Prostata.« Dann kippte er den Schnaps herunter. »Keine Angst, Brodersen, aus dir
mache ich noch einen richtigen Verwaltungsbeamten.«

Sein Kollege
aus dem Wirtschaftsministerium freute sich. »Eigentlich bin ich eher friedlich gesinnt,
das sind ja nun wahrlich nicht alle bei uns in der Landesverwaltung. Aber ich bin
von Geburt Kriegsjahrgang. Da hat man gelernt zu überleben.«

Auf den
skeptischen Blick von Dreesen hin beeilte sich Brodersen, eine Ergänzung hinzuzufügen.
»Baujahr 1953, Endzüge Koreakrieg.«

Dreesen
musste lächeln. Brodersen war ein feiner Kollege, mit dem man viele Attacken gegen
die Landesverwaltung ins Leere laufen lassen konnte. »Schon gut. Am Mittwoch habt
ihr aber mit diesem Antrag zur Kohlendioxidlagerung im Meeresgrund der Nordsee einen
Haufen stinkenden Unrat auf meinem Schreibtisch platziert. Wie kamt ihr auf die
Idee, dass ausgerechnet ich diese hochkomplexe Antragsmaschinerie der Energiewirtschaft
verwaltungstechnisch zum Stillstand bekommen würde?«

Brodersen
zeigte sich ungeniert. »Wenn nicht du, Dreesen, wer denn sonst?«

Das Lob
gab Dreesen umgehend zurück. »Das hättest du auch gekonnt. Da bin ich mir sicher.«

Brodersen
wiegelte ab. »Früher musste ich immer die Schuhe von meinem großen Bruder tragen.
Seitdem hatte ich nie mehr Lust, in den Schuhen eines anderen Mannes zu laufen.
Ich bin meinen eigenen Weg gegangen und als Amtsrat bin ich nicht unzufrieden. Aber
ich weiß, wie es ist, wenn einem Schuhe zu groß sind. Nein, das war schon Spitzenklasse,
wie du diesen Vorgang abgewürgt hast.«

Zufrieden
leerte Dreesen den Pieper.

Brodersen
hakte nach. »Sag mal, warum hast du uns eigentlich geholfen? Du warst doch die ganze
Zeit für eine Beteiligung am Projekt, und für meinen Chef wirst du aus bekannten
Gründen wenig übrig haben.«

»Wegen Hesselbein«,
zischte Dreesen voller Verachtung. »Der Karrieretyp, den sie mir nach dem Regierungswechsel
vor die Nase gesetzt haben.«

»Hesselbein?
Was hat der dir denn getan?« Brodersen wurde neugierig.

»Nun, ich
habe das ganze letzte Jahr hart daran gearbeitet, dass ich an einem Projekt zur
Errichtung einer unterirdischen CO2-Lagerstätte unter dem Watt mitarbeiten
kann. Ich war deswegen mehrfach zu Vorbereitungstreffen in Berlin. Diese Sitzungen
in dieser Bund-Länder-Arbeitsgruppe, die haben richtig was gebracht. Ganz anders
als sonst.«

»Etwas gebracht?
Die Mitarbeit in einer Bund-Länder-Arbeitsgruppe? Das kann nicht dein Ernst sein,
Dreesen.«

»Doch, doch.
Du weißt, wie knapp ich nach der Scheidung von meiner Frau bin. Reisen kann ich
mir seitdem ausschließlich dienstlich leisten. Mit den Kollegen in der Arbeitsgruppe
habe ich deswegen endlos viele Aktivitäten in ganz Europa geplant. Da kann man mit
dem erhöhten Auslandstagegeld richtig gut Urlaub machen.«

Brodersen
wiegelte ab. »Und das hätte deine Hausspitze mitgemacht?«

Dreesen
war sich sicher. »Klar, für den Ministerpräsidenten wären schließlich ebenfalls
schöne Reisen abgefallen, weltweit übrigens. Man muss als Regierungschef gelegentlich
dem Mief vor der Haustür entfliehen, um globalere Sichten entwickeln zu können.«

Große Worte
von Dreesen, und deswegen setzte Brodersen interessiert nach. »Wo wart ihr denn
überall auf dem Globus?«

Die Frage
behagte Dreesen nicht, und so antwortete er unwirsch. »Nirgends.«

Auf den
erstaunten Blick von Brodersen legte er nach. »Sie haben mir den Hesselbein vor
die Nase gesetzt. Einer dieser jungen Überflieger mit dem richtigen Parteibuch.
Dabei zeigt der Name doch schon, dass er bei uns nichts zu suchen hat.«

Dreesen
war die Verachtung für Hesselbein deutlich anzumerken.

Brodersen
konnte nicht folgen. »Was hat der Hesselbein damit zu tun?«

»Hesselbein
hat ungetrübt von jeglicher Fachkenntnis angeordnet, dass in allen länderübergreifenden
Gremien zukünftig nur noch Vertreter des Höheren Dienstes teilnehmen sollen. Damit
das Land angemessen repräsentiert wird, hat er gesagt. Da war ich natürlich außen
vor.«

»Und das
hast du dir von einem Traubenlutscher aus Hessen gefallen lassen?« Jetzt wollte
Brodersen die ganze Geschichte hören.

»Natürlich
nicht«, entgegnete Dreesen. »So geht man mit einem norddeutschen Oberamtsrat nicht
um. Ich musste notgedrungen Abwehrmaßnahmen ergreifen. So bin ich auf meine Art
in den Landtag gezogen.« Dreesen grinste mit einer Selbstzufriedenheit, die nur
gestandene Oberamtsräte empfinden können.

Brodersen
konnte seine Neugier kaum zügeln. »Du hast mit den Landespolitikern geredet? Das
wird dir aber schaden. Nun lass mich nicht so zappeln.«

»Nein. Ich
bin zum Essen in die Kantine vom Landtag gegangen und habe mich immer an Tische
gesetzt, an denen Abgeordnete in der Nähe saßen. Dann habe ich vor meinen Kollegen
mit lauter Stimme beklagt, dass ich in meiner Bund-Länder-Arbeitsgruppe verlässlich
erfahren habe, dass der Bund den ganzen Kohlendioxid-Dreck im Meeresgrund der Nordsee
in Schleswig-Holstein lagern will. Alles bei uns.«

Brodersen
verstand das nicht. »Und?«

Jetzt triumphierte
Dreesen. »Da haben alle lange Ohren bekommen. Schließlich haben sich inzwischen
überall an der Nordsee Bürgerinitiativen gegen die Kohlendioxid-Verklappung gebildet,
und überall im Watt wehen Protestflaggen.«

 

Brodersen klappte die Kinnlade herunter.
Nachdenklich fragte er nach: »Aber wenn der Hesselbein jetzt zur Bund-Länder-Arbeitsgruppe
gehört, bekommt der doch mit, was du angezettelt hast.«

Dreesen
schüttelte den Kopf. »Nö. Der Bund-Länder-Arbeitsgruppe habe ich einfach ohne Begründung
schriftlich abgesagt.«

Brodersen
schaute ihn fassungslos an.

Dreesen
fuhr ungerührt fort. »Ich habe anschließend meine Kollegen in Berlin angerufen und
Ihnen von den vielen Bürgerprotesten an der Westküste berichtet. Und dass unsere
Politiker das Ziel haben, alle weiteren Aktivitäten der Arbeitsgruppe zu verhindern.
Keine Reisen und so. Das haben die sofort begriffen. Schleswig-Holstein behält sich
vor, selbst zu entscheiden, wann sie wieder an der Arbeitsgruppe teilnehmen wollen,
haben sie vermerkt. Erstmal keine Einladungen mehr nach Schleswig-Holstein versenden,
heißt das in der Verwaltungspraxis.«

Brodersen
war die Sorge um Dreesen deutlich anzumerken. »Hesselbein wird vermutlich früher
oder später über die Akten stolpern.«

Oberamtsrat
Dreesen lächelte überlegen. »Nein, die Akten sind absolut sicher verwahrt. An einem
Ort, wo sie niemand suchen oder finden wird. Rate mal.«

Brodersen
fiel nichts ein.

Dreesen
erlöste ihn. »In der Zentralregistratur, wo sie hingehören. Ein Labyrinth.«

Brodersen
konnte seine Bewunderung nicht mehr zurückhalten. »Mensch, Dreesen. Du bist ein
Ass. Du gehörst zu denen, die wirklich etwas im Land bewegen.«

»Wenn nicht
ich, Brodersen, wer denn sonst?« Dreesen nickte selbstgefällig. Die Beerdigung der
Bund-Länder-Arbeitsgruppe war ihm staubfrei gelungen. Es wäre ja auch noch schöner,
wenn sich Hesselbein in sein gemachtes Nest gesetzt hätte.

 

Dreesens Gedanken schweiften wieder
zu Jeanette ab. Gut, sie siezten sich noch. Seit fast einem Jahr. Stuhr hatte letzten
Sommer einfach im falschen Moment dazwischengefunkt. Aber der war seit einiger Zeit
glücklicherweise abgemeldet. Dreesen würde den nächsten Schritt zu einer engen Beziehung
mit Jenny jetzt angehen. Ob es auf Dauer gut gehen würde?

Nachdenklich
sah er seinen Kollegen an. »Sag mal, Brodersen. Bist du eigentlich glücklich?«

Sein Amtskollege
war von dieser unerwarteten Anfrage überrascht, denn er wand sich wie ein Aal. »Mensch,
Dreesen. Du kannst aber anspruchsvolle Fragen stellen. Kennst du einen einzigen
Mann mit Frau und Kindern, der glücklich ist?«

»Nein, ich
meine etwas anderes. Ich bin an einer faszinierenden Frau dran. Hamburger Geldadel,
ausgesprochen gut aussehend. Sonntag geht es mit ihr gemeinsam an die Nordsee.«

Brodersen
wiegelte ab, bevor er die Frage mit einer wegwerfenden Handbewegung abtat. »Na,
erst einmal müsst ihr euch richtig kennen lernen. Nach zehn Jahren ist es dann egal,
mit wem man zusammen ist. Das musst du doch noch von der Ehe mit deiner Olsch wissen.«

Dreesen
hielt dagegen. »Du kannst Jeanette nicht einfach so mit meiner Alten vergleichen.
Das ist eine ganz andere Preisklasse. Zudem verehre ich sie.«

»Deine Exfrau
nicht?«

»Bist du
verrückt, Brodersen? Meine Olsch hat mir nach der Scheidung finanziell dermaßen
die Hosen ausgezogen, dass ich am Stock gehe. Nun kommt endlich wieder ein wenig
Licht in mein Leben, und du machst mir das mies. Ein feiner Kumpel bist du. Hast
du noch einen Pieper?«

Den hatte
Brodersen. »Auf einem Bein kann man bekanntlich schlecht stehen, Dreesen.« Er griff
in die Hosentasche, und dann wiederholte sich die Trinkzeremonie. Brodersen war
neugierig. »Hast du ein Foto von dieser Jeanette?«

Tänzelnd
holte Dreesen beschwingt den Fotoaufsteller von seinem Schreibtisch und übergab
ihn seinem Kollegen. Das Foto zeigte Jeanette und ihn. Sie standen zwar noch getrennt
auf beiden Seiten eines Dienstfahrzeugs, aber solche Beweise zählten in einer Behörde:
Ehepartner, Geliebte, Scheidungen und Kinderglück, all dies ließ sich aus den Fotoaufstellern
ablesen.

»Nicht schlecht«,
brummelte Brodersen. »Die würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

Dreesen
lachte laut auf. »Tut mir leid, aber bei Jeanette hättest du keine Chance.«

Brodersen
ging darauf nicht ein. »Meine Frau ist schon in Ordnung. Sie kann gut kochen, ist
reinlich. Als Beamter kann man sich eine Scheidung nicht leisten.«

Das Glucksen
konnte sich Dreesen nicht verkneifen. »Ja, das weiß ich doch am besten. Aber ein
wenig Abwechselung kann nicht schaden. Vielleicht habe ich auch etwas für dich.
30, 50, 80. Ist das nichts?«

Ungläubig
musterte ihn Brodersen. »Ein Model für mich, oder wie meinst du das?«

Dreesen
grinste. »Nein, kein Model, sondern eine gute Gelegenheit für dich. Ich meine das
neue Teilzeitangebot, was die Landesregierung gerade ausheckt. Du musst 30 Dienstjahre
auf dem Buckel haben und mindestens 50 Jahre alt sein. Dann bekommst du 80 Prozent
der letzten Bezüge als Ruhegehalt.«

Dieser Lichtstreifen
am Horizont ließ Brodersen aufleben. »80 Prozent Pension mit 50 Jahren? Ist das
dein Ernst?«

Dreesen
lachte sich schimmelig. »Nein, natürlich nicht. Ich wollte dir zum Wochenende nur
eine kleine Freude bereiten.«

Brodersen
lachte kurz schallend, bevor er mit neidvollem Blick das Foto von Jeanette kommentierte.
»Es hat nicht jeder so viel Glück wie du.«

Dreesen
schlug Brodersen freundschaftlich auf die Schulter. »Ach, was. Das mit dem Glück
geht auf und ab. Du wirst sehen.«

Brodersen
reichte ihm die Hand zum Abschied: »Dann Waidmannsheil.«

»Waidmannsdank.«
Dreesen schnappte sich fröhlich seine Aktentasche und folgte Brodersen aus dem Büro.
Ein aufregendes Wochenende lag vor ihm, welches sein Leben von Grund auf verändern
könnte.

Wenn ihm
Stuhr nur nicht wieder in die Quere kommen würde.





Geschäfte anderer Art

 

Die Stimmung auf der Sonnenterrasse
der Sansibar Arche Noah wurde im Laufe des Nachmittags immer ausgelassener. Stuhr
nippte weiter genüsslich an seinem Weizenbier, während er den immer bunter werdenden
Ausführungen von Schneider lauschte.

»Frauen
einmal ganz beiseite, die sind nicht alles im Leben. Wissen Sie, mir ging es nicht
immer gut. Früher habe ich mich von morgens bis abends mit einem kleinen Bauunternehmen
abgeplagt, aber mein Bankkonto raste dennoch immer weiter in den Keller.«

Schneider
spürte Stuhrs Interesse und holte weiträumig aus. »Wissen Sie, ich habe mich immer
bemüht, ehrliche Arbeit abzuliefern. Ich hatte mich seinerzeit auf den Verkauf von
Holzvillen spezialisiert, für gehobene Ansprüche natürlich. Selbst den Ökotrip habe
ich aufgenommen und amerikanische Holzständerbaukonzepte übernommen. Irgendwann
konnte ich mich vor Bestellungen kaum noch retten.«

Das freute
Stuhr. »Na, da wird sich Ihr Konto ja schnell erholt haben.«

Verständnislos
musterte ihn Schneider. »Erholt? Wie kommen Sie denn darauf? Es hätte mich fast
in den Ruin getrieben. Sie glauben ja nicht, was ich mit der Klientel erlebt habe,
die diese Häuser kaufen.«

Stuhr rätselte.
»Vermutlich nicht ganz unvermögende Mitmenschen.«

»Vermögend
schon, aber denken Sie nicht, dass das Geld bei denen locker sitzt. Nein, anstatt
mir den verdienten Lohn zu überweisen, beauftragen sie Bausachverständige und Rechtsanwälte,
um Abzüge vom Kaufpreis zu erwirken. Dann kann man sich nur noch überlegen, ob man
gleich auf seinen Gewinn verzichtet oder frisches Geld auf juristische Zweikämpfe
setzt.«

»Hatten
Sie denn keine ehrlichen Zahler?«

Schneider
schüttelte den Kopf. »Anfangs nicht. Ein einziges Mal habe ich den gesamten Preis
bar auf die Hand gezahlt bekommen, allerdings auch zwei Säcke voll mit kleinen Scheinen
und Münzgeld. Der Kunde musste seinen persönlichen Geldspeicher geleert haben. Ich
habe erst später mitbekommen, dass der Käufer Vorsitzender der Nordfriesischen Weihnachtstombola
war.«

Stuhr konnte
das nicht glauben. »Sie denken, er hat Spenden veruntreut?«

»Was würden
Sie denn denken? So geht es nicht weiter, habe ich mir jedenfalls daraufhin gesagt.
Wenn alle bescheißen, dann musst du auch bescheißen.«

»Bescheißen?«,
wiederholte Stuhr ungläubig.

»Ja, bescheißen.
Zuerst natürlich den Staat, das geht am einfachsten. Was blieb mir übrig, als billige
Arbeitskräfte aus dem Osten einzustellen? Ohne Steuerkarte natürlich. Während der
Woche haben die Polen geknüppelt wie die Irren, damit sie am Wochenende möglichst
früh nach Hause konnten.«

»Polnische
Leiharbeiter?«

»Ja. Von
denen habe ich viel gelernt. Am meisten von Pawel, meinem Vorarbeiter. Der stammte
aus Schlesien und war ein Schlitzohr. Er hat mich auf die richtige Spur gebracht.
›Szef, du musst nicht selbst arbeiten. Arbeit liebt die Dummen, sagt ein altes Sprichwort.‹
Pawel hatte recht. Erst später habe ich herausbekommen, dass er von meinen Arbeitern
Vermittlungsgebühren abgepresst hat.«

Ungläubig
verfolgte Stuhr Schneiders Geschichte. Genüsslich sog der an seiner Zigarette, bevor
er mit zwei Fingern Nachschub orderte, ohne sich umzudrehen. »Sie trinken doch einen
Blutsturz mit mir?«

»Einen Blutsturz?«
Stuhr verstand nicht.

»Ja, das
rötliche Gesöff. Prosecco mit Martini Rosso. Reinigt die Blutbahnen.« Ohne sich
um Stuhrs Antwort zu kümmern, erzählte er weiter.

»Ich habe
Pawel zunächst nicht verstanden, denn ich war gewohnt, immer selbst mit reinzuhauen.
Aber dieser Pawel hat mir als Chef die Augen geöffnet. ›Szef, du musst immer behalten
die Übersicht. Ein General muss alles übersehen, er darf selbst nicht kämpfen. Dumme
leben von der Arbeit. Der Kluge lebt von den Dummen.‹ Ich ließ also die Jungs werkeln
und kümmerte mich ausschließlich um meine Geldgeschäfte. Ein weiser Entschluss,
denn seitdem lebe ich im Überfluss.«

Stuhr sah
ihn zweifelnd an, denn so ganz erschloss sich ihm der Schlüssel zum Reichtum noch
nicht.

Schneider
bekam seinen Blutsturz wie gehabt über sein Haupt gereicht. Anschließend legte Verena
eine halbe Hafenrundfahrt auf der Terrasse ein, um Stuhr seinen Cocktail fachgerecht
von der rechten Seite zu reichen. Beim Niederknien geriet der Blick auf ihre schönen
Beine außer Sichtweite, dafür schob sich das ausladende Angebot ihrer Brüste in
den Vordergrund, welche nicht einmal von einem Büstenhalter gepusht wurden.

Schneider
nahm keine Notiz davon, er dozierte weiter über seine Geschäftspraktiken.

»Nun, ich
will nicht allzu viel aus dem Nähkästlein plaudern, aber mit der Mehrwertsteuer
geht immer etwas. 19 Prozent sind kein Pappenstiel, und Pawel hat mir zusätzlich
Nachhilfe in Punkto Kalkulation gegeben. Immer einfach die eigenen Kosten verdoppeln
zur Preisfindung, und dann einen kleinen Rabatt einräumen.«

Stuhr schüttelte
ungläubig den Kopf. »Das klingt sehr simpel. Wie ist dieser Pawel denn darauf gekommen?«

Schneider
nahm einen tiefen Lungenzug. »Pawel hat seine Lehren aus dem Sozialismus gezogen
und immer Gegenleistungen für seine Rabatte eingefordert. Das System funktioniert
genauso im Kapitalismus.«

Stuhr konnte
kaum glauben, dass Schneider damit durchgekommen war. »Und Ihre Kunden haben anstandslos
bezahlt?«

Schneider
lachte mit bleckendem Gebiss. »Nein, natürlich nicht. Aber nun konnte ich meinen
Kunden locker entgegenkommen. Teuer, aber kulant. Das hat mir beste Empfehlungen
und viele Folgeaufträge beschert. Meine anspruchsvollsten Kunden waren zufriedengestellt,
weil sie mir etwas abfeilschen konnten. Diese Volksgruppen sind nun einmal so. Ärzte,
Zahnärzte, Rechtsanwälte. Die haben die Kohle.«

Dem wollte
Stuhr nicht widersprechen. »Dann laufen Ihre Geschäfte ja prächtig.«

Schneider
lächelte entspannt. »Nein, da habe ich lediglich meine erste Million mit gemacht.
Aber es war mühsam. Ich habe Pawel kurzerhand die Zimmerei geschenkt und bin mit
meinem Kapital in interessantere Wirtschaftszweige eingestiegen. Ab und zu treffen
Pawel und ich uns noch, dann trinken wir ein Fläschchen Wodka und erzählen uns die
skurrilsten Geschichten.«

Wieder schüttelte
Stuhr ungläubig den Kopf.

Schneider
rückte jetzt ganz nahe. »Aber passen Sie auf. Wenn Sie Pawel begegnen und bei ihm
eine Holzvilla bestellen, dann stammt im besten Fall lediglich das Holz des gefälschten
Prägestempels aus ökologischen Beständen, denn das Baumaterial für die Holzhütten
kommt aus den Wäldern der Umgebung von Tschernobyl.«

Stuhr verzog
ungläubig das Gesicht. War das nicht Betrug? »Und welche Geschäfte betreiben Sie
jetzt, wenn ich fragen darf?«

»Dürfen
Sie, dürfen Sie. Ich habe mich voll und ganz dem Handel in der Energiebranche verschrieben.
Die Politiker zwingen uns ja förmlich dazu, unsere Millionen im Energiebereich zu
verdienen. Es geht nur noch um Papiere und Beratungsleistungen. Keine unliebsamen
Mitarbeiter, keine quengeligen Kunden, keine Regressansprüche mehr. Nur noch schnelle
Geschäfte ohne Vorleistungen. Ihren Namen habe ich leider immer noch nicht verstanden.«

Nur der
Nachname würde nichts von ihm verraten. Er reichte Schneider die Hand. »Stuhr. Aus
Kiel. Moin.«

Schneider
sprang völlig unerwartet hoch und vollführte fingerhebend drei tänzelnde Drehungen,
bevor er sich wieder setzte. »Ihr Norddeutschen seid schon ein Kapitel für sich.
Nur nicht jemand anderem zu nahe kommen. Dabei kann ich Ihnen ein völlig neues Lebensgefühl
erschließen.«

Stuhr schüttelte
uninteressiert den Kopf, weil es sich anhörte, als ob ihm Schneider Waldparzellen
auf dem Mond verscherbeln wollte.

Sein Sitznachbar
stöhnte auf. »Meine Geschäfte sind konkreter als Sie denken, Herr Stuhr. Schauen
Sie sich nur einmal das riesige Naturschutzgebiet vor St. Peter-Ording an, auf dem
lediglich einige Pfahlbauten stehen. Das ist genau die richtige Stelle, um einen
unterirdischen Speicher für Kohlendioxid einzurichten. Die wohlhabenden Touristen
können auf den Pfahlbauten weiter feiern, und nicht einmal die barfüßigen Strandgänger
werden sich gestört fühlen. Hier oben kann alles so bleiben, wie es ist, während
unten eine neue Geldquelle unerlässlich sprudeln kann.«

Skeptisch
fragte Stuhr nach. »Ist das Ihr Ernst? Das ist doch vermutlich alles Naturschutzgebiet
hier oder nicht?«

»Richtig,
das gehört alles zum Schleswig-Holsteinischen Nationalpark Wattenmeer. Und genau
deswegen wird sich jedes Sandkorn, in das Sie hier investieren, über kurz oder lang
in einen Klumpen Gold verwandeln. Sie müssen einfach nur daran glauben.«

Das fiel
Stuhr schwer. »Glauben?«

Schneider
überging die Nachfrage. »Mein Konzept ist, Chancen doppelt und dreifach zu nutzen.
Nehmen Sie die Nordseeküste als Beispiel: unter dem Wattenmeer ein Kohlendioxidlager
anlegen und obendrauf einen Offshore-Windpark setzen. Dafür werden Genehmigungen
benötigt. Man muss also beste Kontakte zu allen Beteiligten haben. Genau das ist
mein Job. Jede Genehmigung eine Million Euro Gewinn.«

»Doppelt,
ich verstehe. Aber dreifach?«

Das erläuterte
Schneider souverän: »Tourismusförderung. Ich berate Investoren und besorge Fördergelder.
Bei meinen Kontakten kein Problem, verstehen Sie?«

Stuhr entschied
sich, ein neutrales Gesicht aufzusetzen. »Nö.«

Schneider
zog die Kumpelkarte. »Mensch, Stuhr. Verstehen Sie mich nicht falsch. Aus jedem
Klumpen Gold werden zwei.«

Stuhr liebte
Milchmädchenrechnungen nicht. »Oder drei. Und in den Spiegel gehalten sind es dann
sechs.«

Schneider
musste nun auch lachen. »Hab schon verstanden. Das ist nicht Ihre Welt. Lassen Sie
uns noch einen Kleinen nehmen. Prost.«

Stuhr prostete
zurück, während er bemerkte, dass Verena bereits mit neuen Drinks im Anmarsch war.
Bei Absenken auf den Tisch wirkten die rot schillernden Blutstürze harmlos.

Jetzt rückte
Schneider heran. »Ich setze mich zu Ihnen an den Tisch, da kann man sich besser
unterhalten. Zu schade, dass es die Bundeswehr hier nicht mehr gibt. Das war eine
regelrechte Goldquelle. Nach Übungen auf dem Sand oder Flugzeugabstürzen im Watt
hat die Bundeswehrverwaltung immer gut Geld abgedrückt, um keinen schlechten Ruf
zu hinterlassen. Ein Geschäftsfeld, das ich leider aufgeben musste. Trotzdem: pures
Küstengold, die ganze Ecke hier. Glauben Sie mir.«

Stuhr wusste
nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Schneider war ein abgebrühter Hund, ein
richtiger Profitgeier. Aber das sollte Stuhr nicht weiter kratzen, denn er war nach
St. Peter-Ording gekommen, um sich zu erholen. Mit Freuden registrierte er die gepflegten
Hände von Verena, die neue Getränke servierte. Stuhr blieb nicht verborgen, dass
anschließend diese Fingernägel den Rücken von Schneider herunterkratzten.

Der reagierte
unwirsch. »Bitte lass das, Verena. Kleine Mädchen sollten die großen Jungs nicht
bei ihren Geschäften stören. Wir sind hier nicht im Streichelzoo.«

Die Bedienung
wich jedoch nicht von Schneider und begann mit beiden Händen, seinen Nacken intensiv
zu massieren. Gequält lächelnd ließ Schneider die Prozedur über sich ergehen. Unangenehm
konnte es nicht sein.

Augenzwinkernd
klärte die Kellnerin Stuhr auf. »Heutzutage muss man Kundenpflege betreiben. Es
gibt nicht mehr genug zahlungskräftige Laufkundschaft wie früher. Die Zeiten ändern
sich.«

Als Schneider
kurzzeitig genussvoll die Augen schloss, ging sie zum Generalangriff über. »Noch
ein wenig Ganzkörperentspannung hinterher, der Herr Oberschneider?«

Aber Schneider
schüttelte ihre Hände von seiner Schulter und öffnete wieder die Augen. »Morgen
vielleicht. Heute habe ich noch geschäftlich zu tun, meine kleine Honigschnute.«

Verena bemerkte,
dass sie zurzeit nicht mehr hilfreich sein konnte. »Dann erst einmal Wohlsein den
Herren. Tja, wer nicht will, der hat schon.«

Schnippisch
drehte sie sich um und verließ die beiden, um die zahlreich aufgelaufenen Bestellwünsche
von den Nachbartischen entgegenzunehmen.

Erleichtert
prostete Schneider Stuhr zu. »Verena ist schon eine klasse Frau, Stuhr. Aber einfangen
lasse ich mich nicht.«

Zum Trinken
kam Schneider jedoch nicht, denn sein Handy klingelte. Offenbar war es der Pilot,
der Bericht erstattete. Besonders aufzuregen schien Schneider dieser nicht. Er beendete
das Gespräch, indem er den Piloten anwies, eine andere Maschine zu besorgen. Dann
wendete er sich wieder Stuhr zu.

»Jetzt aber.
Prost.«

Schneider
kippte den Drink herunter und sog anschließend mit einem tiefen Zug eine gewaltige
Menge Nikotin in sich hinein. Dieser Mann schien in allen Dingen maßlos zu sein.

Stuhr tat
es ihm nach, aber gewöhnen konnte er sich nicht an das Zeug. Zudem stieg es ihm
mächtig in den Kopf.

Schneider
beugte sich wieder vor. »Meine Maschine muss geborgen und dann von der Bundesstelle
für Flugunfalluntersuchung begutachtet werden. Das kann Wochen dauern. Der Pilot
soll deshalb eine andere Maschine auftreiben. Das wird am Wochenende nicht ganz
so schnell gehen. Für mich heißt es, dass ich hier für ein paar Tage feststecke.
Gibt es einen besseren Ort dafür?«

 

Verena enterte mit neuen Drinks
wieder den Platz und stellte die alten Gläser beiseite. »Darf ich ein Foto mit meinem
Handy von den beiden Herren schießen?«

Stuhr begann,
die Gläser beiseite zu schieben, aber Verena stellte sie seelenruhig zurück. »Stehenlassen,
das Rot bringt doch erst richtig Farbe für die beiden Herren auf das Foto.«

Schneider
ermunterte Stuhr, gemeinsam mit ihm ein Wort in den Mund zu nehmen, das ein Lächeln
auf das Foto zaubern sollte: »Ameisenscheiße.« Stuhr tat es ihm nach, aber als das
Klicken des Handys zu vernehmen war, war er nicht sicher, ob es im richtigen Moment
aufgenommen wurde. Man würde sehen.

Die Stimmung
auf der Arche Noah wurde immer ausgelassener. Ja, in St. Peter-Ording abzufeiern,
das war schon etwas ganz Besonderes. An jedem Wochenende steppte im Sommer hier
der Bär, und dieses Mal würde Schneider in Feierlaune sicherlich noch einen oben
draufsetzen.

 

Je tiefer sie anschließend in das
Gespräch versanken und je ausgelassener die Feierlaune wurde, umso mehr wurde Stuhr
klar, dass dieser schillernde Schneider ihn so schnell nicht mehr loslassen würde.
Immer wieder zuckten Fotoblitze über die Sonnenterrasse bis in die späte Nacht.
Irgendwie haben Typen wie Schneider ja auch etwas Besonderes an sich. 

Stuhr blickte
verstohlen zur Bedienung. Sie sah wirklich klasse aus. Jetzt bemerkte auch Verena
seinen interessierten Blick und hielt mit ihren stechenden blauen Augen dagegen,
während ihr Lächeln immer diabolischer wurde.

Bei Gott,
in welche Mördergrube war er nur hineingeraten? Nein. Stuhr maßregelte sich. Er
hatte im letzten Jahr schon genug Mist gebaut und ein unmittelbarer Nachfolger von
Schneider bei dieser Verena wollte er nicht werden.

Gesichert
war nur, dass Stuhr heute nicht mehr nüchtern vom Sand kommen würde. 





Mit Pauken und Trompeten

 

Todmüde jagte Stuhr viel zu schnell
über die von den trüben Scheinwerfern seines alten Golfs kaum erleuchtete Landstraße.
Ungläubig schaute er auf die Uhr. Es war noch keine sechs Uhr am frühen Morgen.

Kommissar
Hansen hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Stuhr fragte sich, warum er das eigentlich
immer mit sich machen ließ. Der Kommissar hatte sicherlich ohnehin Bereitschaft
und schob ruhestandsfähigen Dienst. Aber er selbst hätte noch schön in seinem Hotelbett
in Sankt Peter liegen bleiben können, zumal sein Schädel von dem Gelage am Abend
vorher mit Schneider noch heftig schmerzte.

Er durchwühlte
das Handschuhfach nach einem Kaugummi, aber er wurde nicht fündig. Als Stuhr vorzeitig
pensioniert worden war, hatte er sich geschworen, nie mehr vor neun Uhr morgens
aufzustehen. Und jetzt versuchte er mühselig, im Morgengrauen den Weg nach Rendsburg
zu finden.

 

Am besten den Ring um den alten
Ortskern wählen und dann mit der Schwebefähre übersetzen, hatte ihm Kommissar Hansen
mit auf den Weg gegeben. Sie hatten sich vor Jahren in der Staatskanzlei kennengelernt,
als Hansen zum Personenschutz des Ministerpräsidenten abkommandiert war. Stuhr wäre
früher auch gerne zur Polizei gegangen, aber Freunde hatten ihm wegen der schlechten
Aufstiegsmöglichkeiten abgeraten. Kommissar Hansen war schon in Ordnung, und wenn
er mit seinen dienstlichen Mitteln nicht weiterkam, rief er Stuhr gern einmal an.
So konnte Stuhr jetzt als Frühpensionär ermitteln, ohne jemals bei der Polizei gewesen
zu sein.

Als ehemaliger
Beamter der Staatskanzlei hatte Stuhr immer noch viele Kontakte in den verschiedenen
Ministerien und konnte dienstprivat schon noch das eine oder andere herausbekommen.
Sein alter Dienstausweis, der bis zu seinem 65. Lebensjahr gültig sein würde, wurde
ihm nie abverlangt und leistete nach wie vor treue Dienste.

Das Rendsburger
Ortsschild flog an ihm vorbei, und schnell erreichte er über den Stadtring und die
Kreisverwaltung die Alte Kieler Landstraße. Wenig später tauchten in den Nebelschwaden
die filigranen Bögen der alten Eisenbahnbrücke auf, die sich über die Kreisstadt
in luftige Höhen hochschraubt und den Nord-Ostsee-Kanal Richtung Kiel überquert.
Jetzt entdeckte er auch den Wegweiser zur Schwebefähre, einer Hängebahn, die unterhalb
der Stahlbrücke montiert war. Stuhr bremste seinen Wagen ab und bog zum Kreishafengelände
ein. Wenig später hielt er unterhalb der Eisenbahnbrücke vor einer Schranke, hinter
der sich im Wasser des Kanals die Lichter der Laternen auf der gegenüberliegenden
Seite spiegelten.

 

Aus dem Morgengrauen glitt die an
vielen Seilen hängende Schwebefähre heran, deren tiefliegender Bug sich unter der
Fahrbahn einklinkte. Die Schranke öffnete sich, und Stuhr konnte auffahren. Die
Fähre bot Platz für vier Fahrzeuge, aber da er der einzige Fahrgast war, zeigte
der Kapitän im Führerstand Gnade und schloss die Schranken wieder.

Stuhr genoss
den kühlen Morgenwind, als er in wenigen Metern Höhe mitsamt der Fähre durch die
Nebelschwaden über den Kanal schwebte. Nach wenigen Minuten legte die Fähre auf
der anderen Seite in Osterrönfeld an, und er konnte seine Fahrt fortsetzen.

 

Keinen halben Kilometer weiter konnte
Stuhr mehrere Scheinwerfer ausmachen, deren grelles Licht ihn zunehmend blendete.
Die davor parkenden Fahrzeuge warfen ihm lange Schatten entgegen. Der Kommissar
hatte recht gehabt, das war wirklich einfach zu finden.

Stuhr fuhr
auf einem kleinen Wirtschaftsweg direkt zum Licht hin. Die wenigen Personen, die
bei den Polizeifahrzeugen hantierten, wirkten gespenstisch im aufsteigenden Nebel
der Morgendämmerung.

Stuhr stoppte
und zwängte sich aus dem Golf.

 

Kommissar Hansen eilte auf ihn zu.
»Moin, Stuhr. Du hast dir ja schon wieder so eine alte Rostlaube zugelegt.«

Stuhr reichte
ihm die Hand. »Moin, Hansen. Golf II, da kenne ich jede Kerbe im Lenkrad.«

Der Kommissar
verzog die Nase. »Mein Gott, hast du eine Fahne.«

Stuhr unternahm
Anstalten, sich umzudrehen. »Tut mir leid, gestern einen Kleinen gehabt. Ich kann
ja auch umkehren und nach Sankt Peter zurückfahren.«

Hansen Stimme
klang streng. »Dann muss ich dir leider von Amts wegen den Lappen abnehmen. Besser,
du bleibst.«

Stuhr wollte
protestieren, aber im gleichen Augenblick nahm ihn Hansen am Arm und führte ihn
fort. »Prima, Stuhr, dass du gleich herkommen konntest. Ich möchte dir etwas zeigen,
komm mal mit.«

Der Kommissar
führte ihn zu einem im Dunkeln liegenden Windrad, dessen langsam laufende Rotoren
gleichmäßige rhythmische Geräusche verursachten, die dem Fallen des Beiles einer
Guillotine nicht unähnlich klangen. Er wies auf eine auf dem Boden liegende Plane,
die einen Körper abdeckte.

»Ich möchte
dir den Anblick ersparen, denn einen Körper ohne Kopf vergisst man nicht so leicht.«

Nun zeigte
der Kommissar mit dem Zeigefinger auf einen Hubwagen direkt unter dem Windrad, der
ungleichmäßig mit Blutspritzern überzogen war. »Wie mit einer Keule weggeschlagen.
Irgendjemand muss das geknebelte Opfer an die Hubkanzel gebunden und langsam zu
den Rotoren des Windrades hochgefahren haben. Der Kopf ist ein ganzes Stück durch
die Luft gesegelt und dann den Hang zum Kanal heruntergerollt. Dort ist er von den
Schafen sauber geleckt worden. Der Knebel steckt immer noch im Kiefer.«

Unbestritten
ein hässlicher Tod, aber es wird zumindest schnell gegangen sein. Stuhr musste würgen.

Er wurde
nachdenklich. Gab es einen schönen Tod? Stuhr beschloss, irgendwann einmal mehr
über diese letzten Dinge des Lebens nachzudenken, wenn er dazu jemals Zeit finden
sollte. »Habt ihr schon eine erste Vermutung?«

»Deswegen
habe ich dich aus dem Bett geholt, Stuhr. Der Kollege Fingerloos hat ganze Arbeit
geleistet. Er konnte den Toten anhand des Ausweises identifizieren. Muss eine üble
Fummelei in der Blutsuppe gewesen sein. Den Papieren nach handelt es sich um einen
Sönke Sörensen, Abteilungsleiter von der Nordstrom AG in Rendsburg. Die versorgen
Mittelholstein mit Strom und Gas. Hingerichtet wurde er von einem Windrad seiner
Firma. Siehst du, dort auf dem Sockel, da steht der Schriftzug. Du hast doch in
deiner aktiven Zeit in der Staatskanzlei ständig mit Energiethemen zu tun gehabt,
oder? Hier läuft ein großes Ding.«

Stuhr schaute
Hansen erstaunt an. »Ein großes Ding? Habt Ihr Hinweise auf die Täter?«

»Schwierig.
Fingerloos und seine Leute suchen noch nach weiteren Spuren oder möglichen Zeugen.
Ich denke, dass die Zusammenhänge komplex sind.«

Hansens
Kollege hatte Stuhr jetzt bemerkt, denn er winkte ihm mit Mundschutz und blutverschmierten
Latexhandschuhen fröhlich zu, als wenn man sich beim Kappenfest trifft.

 

Stuhr wies auf die verstörte Schafherde,
die auf der anderen Seite der Weide eng zusammengedrängt verharrte. »Hundert stumme
Tatzeugen, Hansen. Fang bei ihnen an.«

Der Kommissar
seufzte. »Wenn es so einfach wäre. Schafe stehen symbolisch für Geduld. Ihnen wird
die Unruhe kaum gefallen haben. Schau dich einmal um, Stuhr. Die Weide erlaubt einen
Blick auf den Sitz der Firma von Sörensen auf der anderen Seite des Nord-Ostsee-Kanals,
genau am Schnittpunkt einer viel befahrenen Land- und Wasserstraße. Der Zeitpunkt
war gut gewählt, denn zu dieser frühen Zeit ist am Samstagmorgen normalerweise kein
Mensch unterwegs. Das alles kann kein Zufall sein, Stuhr.«

»Wurde dieser
Sörensen denn vermisst?«

»Nein. Jedenfalls
wurde nach bisherigem Stand keine Anzeige bei der Polizei erstattet. Einem Brief
zufolge, den wir beim Opfer gefunden haben, konnten wir entnehmen, dass er vor etwa
vier Wochen zu Hause ausgezogen ist.«

»Der Grund?«,
fragte Stuhr.

»Offenbar
eine Geliebte. Jelena Simonovich, eine 23-jährige Rumänin. Aber die Grausamkeit
der Tat spricht nicht gerade für ein Eifersuchtsdrama. Ich habe Oberkommissar Stüber
gebeten, bei den Angehörigen schnellstmöglich nähere Informationen einzuholen.«

Ob der dem
Hauptkommissar Hansen zugeordnete Stüber erste Wahl bei den Ermittlungen war, bezweifelte
Stuhr. »Inwiefern glaubst du, dass ich bei der Aufklärung helfen kann?«

Hansen holte
aus. »Man muss zunächst die Hintergründe betrachten, Stuhr. Die Nordstrom AG ist
einer der wenigen verbliebenen kleinen unabhängigen Stromanbieter in Schleswig-Holstein.
Das könnte vielleicht ein Schlüssel zu Auflösung des Mordes sein.«

Stuhr blickte
skeptisch. Er traute dem Kieler Kommissar nicht allzu tiefe Einblicke in die Energiewirtschaft
zu, zumal die Kieler Rundschau in dieser Hinsicht nur wenig kritischen Lesestoff
bot.

Hansen setzte
seinen kleinen Exkurs ungerührt fort. »Einige wenige große Unternehmen betreiben
die Mehrzahl aller Kraftwerke und das Netz in Deutschland und sind an vielen kleineren
Stadtwerken und Regionalversorgern beteiligt. Es scheint ein Wettbewerber mitzuspielen,
der mit harten Bandagen um Anteile kämpft.«

Stuhr nickte.
Ihm war bekannt, dass der deutsche Energiemarkt weitgehend unter diesen Energieriesen
aufgeteilt war. Das Bundeskartellamt verdächtigte diese Konzerne seit Langem, die
Strompreise durch Absprachen in die Höhe zu treiben. Neuerdings sollten sogar russische
Konzerne mitmischen.

Kommissar
Hansen bemerkte Stuhrs skeptischen Blick. »Nach der Einschätzung meiner Kollegen
vom Wirtschaftsdezernat sollen die Energiekonzerne auch vor illegalen Mitteln nicht
zurückgeschreckt haben: Bestechung, Betrug und Prostitution.«

Stuhr musterte
ihn ungläubig. »Ja, aber auch Mord? Wie soll ich dir helfen können? Das ist vermutlich
alles eine Nummer zu groß für mich.«

Der Kommissar
wurde konkret: »Stuhr, du musst mit deinen alten Kontakten herausbekommen, ob ein
Antrag bei der Landesregierung auf die Übernahme der Nordstrom AG vorliegt. Wenn
ich das auf dem Dienstweg anschieben würde, dann hätte ich mit ziemlicher Sicherheit
nach vier Wochen immer noch keine plausible Auskunft.«

Stuhr wurde
unwirsch. »Hansen, um das herauszubekommen, hättest du heute Morgen einfach kurz
bei mir anrufen können. Das kann nicht der einzige Grund gewesen sein, mich zu nachtschlafender
Zeit am Samstagmorgen an diesen grauenhaften Ort zu beordern.«

Der Kommissar
sah ihm fest in die Augen. »Ruhig Blut, Stuhr. Ich muss vielleicht ein wenig weiter
ausholen, es muss aber unter uns bleiben. Dies ist nämlich bereits der dritte Mord
in den letzten Wochen; immer am Wochenende, immer das gleiche Muster. Wir haben
die beiden anderen Morde bis jetzt mit Hinweis auf die laufenden Ermittlungen vor
der Presse unter Verschluss halten können. Das wird dieses Mal kaum gelingen, weil
der Tatort unweit von einer vielbefahrenen Straße liegt.«

Stuhr pfiff
durch die Zähne. Jetzt kam Musik in diesen Fall. Sein erwartungsvoller Blick veranlasste
den Kommissar, weitere Einzelheiten preiszugeben: »Die Serie begann vor zwei Wochen
in Kiel. Ein Sensor im Gemeinschaftskraftwerk in Dietrichsdorf hatte nachts die
Blockierung eines Abflussrohres gemeldet, das erwärmtes Kühlwasser in die Kieler
Förde zurückführt. Taucher entdeckten unter Wasser die Leiche eines Mitarbeiters
des Kraftwerks, der mit einem Nylontau an das Abflusssieb gefesselt war. Es könnte
sich um das gleiche Material handeln, mit dem das Opfer auf dem Hubwagen angebunden
wurde.«

Stuhr bohrte
nach: »Hatte der getötete Mitarbeiter auch eine Geliebte?«

Der Hauptkommissar
schmunzelte. »Nein, so einfach liegt der Fall nicht, und wie der ans Sieb geriet,
das wissen wir auch nicht. Er wollte abends nur Zigaretten holen gehen.«

»Gibt es
denn kein Muster?«

Hansen klärte
ihn auf. »Alle Morde fanden am Wochenende statt. Der zweite Mord geschah am letzten
Wochenende in Eckernförde. Der Werkstattleiter der dortigen Stadtwerke wurde verschmort
auf den Isolatoren in einem Umspannwerk entdeckt. Keiner weiß, wie er dorthin gekommen
ist. Offensichtlich haben der oder die Täter Schlüssel gehabt. Und ich kann dich
beruhigen, Stuhr. Auch der Werkstattleiter hatte keine Geliebte.«

Stuhr staunte
nicht schlecht. »Drei ungeklärte Morde also. Was wird als Nächstes geschehen?«

Hansen seufzte.
»Wenn wir das nur genauer wüssten. Wir waren seit gestern alle in Bereitschaft.
Von der Systematik her wäre nach Kiel und Eckernförde als nächste Stadt an der Ostsee
Schleswig in Frage gekommen. Wir haben seit Freitag alle Gebäude der Schleswiger
Versorgungsbetriebe überwacht. Dann ereilt den armen Kerl hier das Schicksal am
Rande von Rendsburg.«

 

Zu kurz gedacht, sagte sich Stuhr.
Eine Landkarte als Täterprofil, so simpel schien auch ihm der Fall nicht gelagert
zu sein. Größere Zusammenhänge hatte Kommissar Hansen offensichtlich nicht im Auge.
Ihm war anzumerken, dass er mit seinem Latein am Ende war.

 

Neue Erkenntnisse waren nicht mehr
zu erwarten, und so unternahm er vorsichtig Anstalten, diesen unwirtlichen Ort zu
verlassen. »Ich werde mich auf die Socken machen, Hansen. Alte Weisheit: Wer morgens
vor neun Uhr auf der Straße ist, der ist nichts und der wird nichts. Ich fahr zurück
nach St. Peter-Ording.«

Der Kommissar
spottete. »Klar, die erwarten dich in Sankt Peter bereits mit Pauken und Trompeten.
Aber Spaß beiseite, Stuhr. Du weißt doch, wer in der Landesverwaltung für diese
Dinge zuständig ist: Strom, Energie, Klimaschutz?«

Stuhr überlegte.
Gut, er könnte vielleicht einmal unverbindlich im Wirtschaftsministerium nachfragen.
»Ich sehe mal, was ich die Woche über erreichen kann. Die Zuständigkeiten für die
Energiewirtschaft sind quer über die halbe Landesregierung verteilt, das wird ein
wenig dauern. Wie geht es hier weiter?«

»Na ja,
der Notdienst der Stadtwerke wird gleich das Windrad blockieren. Dann können wir
die Blutspuren an den Flügeln mit denen auf dem Boden vergleichen. Ansonsten sehe
ich nicht, dass wir hier noch großen Erkenntnisgewinn erzielen können.«

Stuhr zuckte
mit den Schultern und verabschiedete sich. »Dann viel Glück bei der weiteren Spurensuche.
Ich muss wieder ins Bett. Tschüß, Hansen.«

Er wollte
sich umdrehen, aber Hansen hielt ihn an der Schulter fest.

»Hier, nimm
dies. Sonst musst du noch bei meinen Kollegen pusten.« Der Kommissar reichte ihm
einen Kaugummi zum Abschied.

Stuhr stieg
in seinen Wagen und beeilte sich, diese Stätte des Grauens zu verlassen. Selbst
die Schafe wirkten immer noch verstört. Er fluchte, denn fast wäre er beim Einbiegen
in die Landstraße mit dem Leichenwagen kollidiert. Dann befand er sich wieder auf
dem Weg zur Schwebefähre. Während sie heranglitt, ging am Horizont die Sonne auf.
Sie tauchte die letzten sich auflösenden Nebelschwaden in ein warmes, rötliches
Licht.

Stuhr erfreute
sich an diesem Naturschauspiel. Man sollte öfter früh aufstehen, befand er.

Mit Rücksicht
auf seine Gefühlslage und den nervös pumpenden Magen beschloss er allerdings, auf
ein ausgiebiges Frühstück in seinem Hotel in St. Peter-Ording zu verzichten.





Hilflos

 

Kommissar Hansen war sich unsicher,
ob es richtig gewesen war, Stuhr vollständig über die Lage zu informieren und um
Hilfe zu bitten. Aber seine Verbindungen in die Landesverwaltung waren unverzichtbar,
um an interne Informationen heranzukommen.

Zufrieden
konstatierte Hansen, dass sich der Leichenwagen näherte. Wenn die Leiche von Sörensen
erst einmal weggeschafft wäre und das Tageslicht zunehmen würde, dann würde man
auf der Weide unter dem Windrad am Nord-Ostsee-Kanal die Spuren besser sichern können.

 

Kaum, dass die Morgensonne begann,
sich unter den Nebel zu schleichen und die Kanallandschaft in leuchtende Farben
zu tauchen, eilte sein Kollege Pferdi Fingerloos heran. Ein feiner Kollege, nur
hatte Kommissar Hansen ihm in einem schwachen Moment das Du angeboten. Das galt
es irgendwann noch zu korrigieren, denn bei der Ansprache mit dem Vornamen zuckte
Hansen nach wie vor jedes Mal zusammen.

»Konrad,
halt dich fest. Wir haben den Mord fast aufgeklärt. Es gibt lediglich zwei frische
Spuren. Mit mindestens Schuhgröße 47 und tiefen Abdrücken ist einer der Täter ein
großer und kräftiger Mann, der die Hubkanzel mitsamt dem an die Brüstung gebundenen
Opfer den rotierenden Windflügeln zugeführt haben muss. Fingerabdrücke ließen sich
auf dem Steuerungspult allerdings nicht sichern. Eine zweite Spur, vielleicht Schuhgröße
45, deutet darauf hin, dass noch jemand, vermutlich auch ein Mann, auf der Weide
ständig hin und her lief. Das lässt darauf schließen, dass der zweite Täter die
Anweisungen gegeben haben könnte. Beide Fußspuren verlieren sich allerdings auf
der Straße.

Zur Schwebefähre
sind die beiden Täter sicherlich nicht gestapft, denn die erste Fahrt begann erst
nach vier Uhr. Das wäre auch viel zu auffällig gewesen.«

Besser als
nichts, dachte sich Hansen. »Und Spuren von Sörensen?«

»Nein. Von
Sörensens Schuhen wurden keinerlei Abdrücke gefunden. Das könnte bedeuten, dass
Sörensen längst tot war, bevor er geköpft wurde.«

»Oder er
ist mit übersinnlichen Kräften von der intergalaktischen Flotte auf den Hubwagen
gebeamt worden.« Fingerloos griente.

Wütend trat
Kommissar Hansen ins Gras. Was sollte er tun? Er konnte am nächsten Wochenende schlecht
jeden Energieversorger in Schleswig-Holstein bewachen.

 

Ein Fahrzeug mit aufgeblendeten
Scheinwerfern näherte sich auf dem Wirtschaftsweg. Die hinter ihm tief stehende
Morgensonne erleuchtete das fluoreszierende Nummernschild: KI-KR 313. 

Das konnte
nur die Kieler Rundschau sein. Hansen fluchte, denn die Presse konnte er zu diesem
Zeitpunkt überhaupt nicht gebrauchen. Ein weißer Opel hielt genau hinter dem Leichenwagen.
Nun, viel zu sehen gab es zum Glück nicht mehr, denn der Tote lag bereits in einem
Zinksarg hinter Milchglasscheiben mit eingravierten betenden Händen.

Im aufkommenden
Tageslicht war zwar zu erkennen, dass die Kollegen vom Erkennungsdienst überall
auf der Weide kleine flatternde Fähnchen aufgestellt hatten, mit denen sie die Spuren
markiert hatten. Wie ein Kindergeburtstag wirkte die Szenerie dennoch nicht.

 

Kommissar Hansen ließ die Scheinwerfer
ausschalten, denn das Licht der Morgensonne war inzwischen so hell geworden, dass
es für die weitere Spurensicherung ausreichen würde. Zudem würde der Fotograf der
Rundschau bei diesem kräftigen Gegenlicht kaum zu einem brauchbaren Foto kommen.

So war Kommissar
Hansen überrascht, dass dennoch ein riesiges Objektiv aus dem Seitenfenster des
Opel auf das Windrad gerichtet wurde. Am vielfachen Klacken bemerkte er, dass ganze
Serien von Fotos geschossen wurden. Anschließend wurde er selbst einige Male abgelichtet.
Nun erst stieg der Fahrer aus dem Wagen. »Presse, Kieler Rundschau, wir hätten einige
Fragen.«

Der Kommissar
giftete zurück: »Ausgeschlossen. Bitte bleiben Sie hinter dem Absperrband zurück.
Wir sichern noch die Spuren. Unsere Öffentlichkeitsabteilung wird Sie früh genug
informieren. Jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe weiterarbeiten.«

Die Reporter
machten allerdings keinerlei Anzeichen abzuziehen. Jetzt brüllte der Fotograf: »Die
Leute werden wissen wollen, was hier passiert ist. Die vielen Blutspuren.«

Der Kommissar
versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Wir untersuchen den Fall akribisch. Vielleicht
ein Schafmord. Es ist nicht auszuschließen, dass es ein Unfall war.«

Das Lachen
des Reporters klang nicht besonders belustigt. »Herr Kommissar, dann erklären Sie
unseren Lesern doch bitte einmal, wie das Blut vom Schaf dort oben hinkommt.«

Hansen biss
sich auf die Lippen, ihm schwante Böses. Er drehte sich um und schaute nach oben.
Mit zunehmendem Tageslicht konnte man gut erkennen, dass die Spitzen der jetzt blockierten
Flügel mit Blut besprenkelt waren. Dieses ruhige Bild wurde lediglich vom mechanischen
Klicken des Fotoapparates gestört.

So unternahm
Hansen gar nicht erst den Versuch, sich herauszureden. »Wissen Sie, Sie halten sich
an den Falschen. Für Verlautbarungen zu unseren Ermittlungen gibt es bei uns einen
Pressesprecher. Sie verschwenden hier Ihre Zeit.«

Die Reporter
schienen wenig Lust zu haben, sich mit Hansen herumzuärgern. »Sie werden schon sehen,
was wir Montag auf der Titelseite bringen. Wenn Sie uns noch irgendetwas zu sagen
haben, dann sollten Sie es jetzt tun. Es ist Ihre letzte Gelegenheit. Wir haben
Informanten.«

»Das würde
ich gern machen, meine Herren. Ich darf aber nicht. Die Ermittlungen laufen schließlich
erst an. Unser Erkennungsdienst ist in vollem Gange, wie Sie sehen. Spätestens am
Montagmorgen wird es eine Pressekonferenz geben, wie immer um zehn Uhr. Die wird
unser Pressesprecher leiten, dafür bezahlen wir ihn schließlich. Das ist mein letztes
Wort für heute.«

Die Reporter
bemerkten, dass für sie nichts mehr zu holen war. Angesäuert stiegen sie wieder
in ihren Opel und entschwanden auf der Landstraße.

 

Sein Kollege Fingerloos hastete
herbei. »Wir haben vielleicht eine wichtige Entdeckung gemacht, Konrad. Auf dem
Schild auf der anderen Seite der Schwebefähre ist das N bei Rendsburg eingekreist.
Sieht ziemlich frisch aus.«

Kommissar
Hansens Laune verbesserte sich nicht merklich. Was konnte ihm schon zu N einfallen?
New York, Nürnberg, Norderstedt, Nortorf, Neustadt, Neumünster, Nie-zum-Ergebnis-Kommen?
Möglicherweise war es nur eine Kritzelei von Kindern, und selbst eine bewusste Irreführung
durch die Täter war nicht auszuschließen. Nein, das war keine richtige Spur.

 

Unauffällig beobachtete er von der
Seite Pferdi Fingerloos. Schließlich war er seit letztem Sommer mit der Verlegerin
der Kieler Rundschau liiert, dieser Petra Bester. Sollte er …?«

Hansen würgte
den Gedanken ab. Seine Hilflosigkeit verschlechterte seine Stimmung.

Die sollte
sich noch weiter verschlimmern, denn jetzt bog eine schwere dunkle Limousine mit
aufgeblendeten Scheinwerfern auf den Wirtschaftsweg ein.

Hansen fluchte
lauthals. »Noch mehr Vollidioten! Wer kommt nun schon wieder? Auf diesem Acker herrscht
mehr Betrieb als auf dem Hamburger Hauptbahnhof.«

Forsch trat
er dem ankommenden Fahrzeug entgegen und hob die Arme als eindeutige Geste zum sofortigen
Anhalten.

Erst jetzt
konnte er das Nummernschild erkennen. Es war Polizeidirektor Magnussen, sein Chef.





Kein Bier vor vier

 

Viel zu früh rissen schreiende Möwen
Stuhr aus seinem Schlaf. Konnten sie nicht wenigstens am heiligen Sonntag einmal
Ruhe geben? Vermutlich suchten sie Beute hinter den Reinigungsfahrzeugen, die wie
Heinzelmännchen frühmorgens den Sand vor Sankt Peter säuberten.

Schlaftrunken
schlurfte Stuhr zur Terrasse seines Hotel-Apartments. Sein Kopf schmerzte. Dieses
Mal aber nicht vom Alkohol, denn er hatte nach dem gestrigen frühmorgendlichen Auftakt
mit Kommissar Hansen beschlossen, den Samstag über die Finger davon zu lassen. Er
hatte einen lockeren Tag im Strandkorb verbracht und sich dabei gehörig den Pelz
verbrannt. Selbst in der Spiegelung der Terrassenscheibe war zu erkennen, dass er
sich tüchtig verbrannt hatte. Aber was sollte es? Er cremte sich nach dem Duschen
gründlich ein und schritt gemächlich die Treppen zum Frühstücksraum hinunter. Die
Rezeptionistin stoppte seinen Gang mit erhobener Sonntagszeitung.

»Moin, Herr
Stuhr. Da sollten Sie einmal hineinschauen. Im hinteren Teil gibt es einen umfassenden
Bericht über das Strandleben in St. Peter-Ording mit aufschlussreichen Fotos. Eine
lohnende Strandlektüre.«

Augenzwinkernd
übergab sie ihm die Postille. Stuhr dankte und schlurfte zum Frühstücksraum, in
dem er seinen Morgenkaffee einnahm. Lesen mochte er nicht, Essen auch nicht. Nachdenklich
schaute er auf die Strandterrasse seines Hotels.

Gestern
auf dem Sand hatte er viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Es war ein langer kalter
Winter ohne Jenny gewesen. So schwer, wie sie manchmal zu ertragen war, so sehr
fehlte sie ihm. Er müsste in seinem Leben vermutlich einiges ändern, wenn er eine
zweite Chance bei ihr bekommen würde. Nur was? Er musste herausbekommen, was Frauen
wie Jenny denken.

Die freundliche
Bedienung lenkte ihn kurzfristig ab.

»Nichts
gegessen? Herr Stuhr, Sie dürfen nicht immer nur Ihren Gedanken nachhängen. Gehen
Sie doch einmal an unser leckeres Frühstücksbuffet.«

Der ungnädige
Blick von Stuhr lehrte sie, sich auf ihre Dienstleistungsfunktion zurückzuziehen.
»Soll ich das Kaffeegeschirr abräumen?«

Stuhrs Entscheidung
stand fest. Er würde in seiner Strandbuchhandlung einen dieser bunten Frauenromane
erstehen, die der selbstbewussten Frau eine lebenswerte Zukunft versprachen – selbstverständlich
ohne Mann.

Die Bedienung
wich noch nicht von der Stelle. »Kann das weg?«

Stuhr schüttelte
gedankenverloren den Kopf, ergriff die Sonntagszeitung und verließ dankend den Frühstücksraum.
Gegen den Strom der Strandgänger gelangte er zur Buchhandlung und holte tief Luft,
bevor er den Laden betrat. Es fiel ihm schwer, sich an das Regal der Frauenromane
mit den farbenfrohen Buchumschlägen heranzutasten, ohne von den Verkaufskräften
bemerkt zu werden. Aber es musste sein.

Er spähte
nach anderen Kunden, die ihn beobachten könnten, aber die waren alle selbst mit
dem Stöbern beschäftigt. So konzentrierte er sich auf seine Suche. Zeit für eine
inhaltliche Recherche war nicht gegeben, er musste nach pastellfarbenen Buchrücken
und einschlägigen Titeln gehen.

›Endlich
frei‹. Nein, dieser Buchtitel auf dem hellgelben Buchrücken entsprach nicht dem,
was er sich von Jenny erwartete.

Vielleicht
eher das Buch nebenan. ›Mit 50 hat man noch Träume.‹

Unbemerkt
zog er das Buch aus dem Regal. Das hellblaue Cover mit den hochhackigen roten Pumps
würde Jenny sicherlich ansprechen, wenngleich der Untertitel etwas martialisch klang.
›Vom Blitzschlag zum Befreiungsschlag.‹

»Das wird
Ihrer Frau sicher gefallen.« Die aus dem Nichts zur Beratung herangeschwebte Verkäuferin
bemerkte nicht, dass sich Stuhr erschrocken hatte. Sie rasselte ihre Verkaufsargumente
herunter. »Das Büchlein haben wir schon hundertfach verkauft. Es ist diesen Sommer
der Renner an der Nordseeküste. Nur 11,80, aber nicht ganz ohne.«

Stuhr zog
die Augenbrauen hoch. »Nicht ganz ohne?«

»Ja, eine
Bekannte von mir hat es über Ostern gelesen. Zu Pfingsten ist sie zu Hause ausgezogen
und jetzt amüsiert sie sich in den Bars in Sankt Peter. Ihr Mann darf löhnen.«

Stuhr begann
zu frösteln. Er versuchte den Wahrheitsgehalt einzuschätzen, aber die Verkäuferin
wirkte glaubhaft. Das schien genau das richtige Buch für Frauenversteher zu sein.
»Ich nehme es.«

»Einpacken,
als Geschenk?«, fragte die Verkäuferin fast automatisch nach, bevor sie sich auf
den Weg zur Kasse machte.

»Ja, ja,
als Geschenk, natürlich«, stotterte Stuhr erleichtert und zahlte. Er bedankte sich
für die gute Beratung und verließ freundlich grüßend den Laden.

Auf dem
Vorplatz zur Seebrücke steuerte er den Papierkorb an, der am weitesten vom nächsten
Badegast entfernt stand. Er musste das Geschenkband mit ein wenig Gewalt vom Buch
ziehen. Unbeobachtet entsorgte er das Umschlagpapier und verbarg das Buch in seiner
Sonntagszeitung.

Dann pilgerte
er, wie immer bei schönem Wetter, über die neue Seebrücke zu den Pfahlbauten. Die
Zeitung mit dem Buch hielt er fest unter dem linken Ellenbogen eingeklemmt, damit
es nicht entdeckt werden konnte. Er spähte in die Taschen der anderen Strandgäste
und entdeckte so manche Lektüre, aber ein weiteres Buch mit einem hellblauen Cover
konnte er nicht ausmachen.

Ein seltsames
Gefühl von Einsamkeit überkam ihn, wie er über die Seebrücke schlenderte, denn hier
hatte er Jenny kennengelernt. Wie es ihr wohl ging? Wer weiß, in welchen Armen sie
sich jetzt herumtrieb?

Oder trauerte
sie um ihn? Zumindest ein wenig?

Stuhr schüttelte
die trüben Gedanken ab. Bevor er den Sand betrat, zog er die Schuhe aus. Tiefe Radspuren
unweit der Arche Noah ließen darauf schließen, dass Schneiders verunglücktes Flugzeug
abtransportiert worden sein musste.

Nein, Schneider
oder Verena, denen musste er nicht begegnen. Deswegen trieb es Stuhr heute zur Windsurfstation
an der Badestelle Ording. Dieser Bau wurde zwar nur von mannshohen Stelzen getragen,
aber er verfügte über eine große Terrasse, die einen prächtigen Ausblick auf das
Strandleben vor der freien Nordsee gewährte.

 

Stuhr hatte sich auf den Holzplanken
vor dem Windsurfshop einen der in Pastelltönen gestrichenen herumstehenden Barhocker
geschnappt und ihn in die schattige Bootshalle gestellt. Er liebte es, aus dieser
erhöhten abgedunkelten Position das Strandtreiben zu verfolgen. Zum Zeichen der
Besitzergreifung legte er die Zeitung mit dem darin verborgenen Buch auf den Hocker
und begab sich zur Bar im Surfshop, um einen Milchkaffee zu ordern.

Der wurde
ungewöhnlich schnell vor ihm auf dem Tresen platziert. »Der geht auf unser Haus.
Mehr Werbung für SPO geht ja kaum. Welcome und Cheers.«

Verdutzt
nahm Stuhr den Milchkaffee entgegen. SPO war die trendige Abkürzung für St. Peter-Ording.
Während er sich bemühte, vorsichtig das Heißgetränk zu seinem Hocker auf der Terrasse
zu balancieren, wurde ihm immer wieder auf die Schulter geklopft. Das war verwunderlich,
weil er hier kaum bekannt war. Zur Windsurfstation zog es ihn nur, wenn es richtig
heiß war und er abtauchen musste.

Nachdenklich
schlürfte er seinen Milchkaffee und beobachtete interessiert das gelangweilte Abhängen
der Möwen auf der spiegelglatten Nordsee. Ab und zu verschaffte sich Stuhr ein wenig
Abkühlung, indem er ein kühlendes Bad nahm.

Mittags
hielt es Stuhr nicht mehr aus. Zeit für einen Konterdrink, befand er und schälte
sich vom Barhocker, um ein eiskaltes Bier aus der Bar zu holen. Dort buchte er auch
einen Strandkorb, den er gegen die Sonne drehte, bevor er sich genüsslich niederließ.

Die Nordseeluft
tat seinem Schädel gut, das Bier auch. Vorsichtig zog er das Frauenbuch aus der
Zeitung und begann, den Klappentest zu lesen. ›Powerfrau Bea stellt sich die Frage
aller Fragen: Soll das mit 50 alles gewesen sein? Völlig zu Recht fragt sie sich,
wo die Romantik in ihren Beziehungen geblieben war.‹

Romantik?
Das kam unerwartet und klang kompliziert für Stuhr. Hatten Jenny und er eigentlich
romantische Momente gehabt? Außer im Bett natürlich?

Während
er darüber grübelte, schielte er zur Sonntagszeitung. Er könnte den Sportteil lesen.
Oder diese Reportage über Sankt Peter. Jäh wurde er in seinen Gedankenspielen unterbrochen.

»Moin, Stuhr.
Schön heiß heute, was?«

Stuhr musste
nicht einmal hochblicken, denn er erkannte Oberamtsrat Dreesens dröge Stimme sofort.
Er grüßte zurück. »Moin, Dreesen. Was machst du denn an der Westküste? Kleine Dienstfahrt
in die Marsch?«

Nur zögerlich
und unsicher antwortete sein ehemaliger Mitarbeiter. »Nö, sonntags eher nicht. Ein
bisschen die Füße vertreten und abschalten. Mal herauskommen aus dem Alltagstrott,
du verstehst?«

Stuhr verstand
nicht, aber er hatte eine böse Ahnung. Bevor er Dreesen in die Augen blicken konnte,
fegte Jenny Muschelfang um die Ecke und ohrfeigte ihn links und rechts mit ihrem
Exemplar der Sonntagszeitung. 

»Du Ferkel,
du lernst aber auch nichts aus deinen Fehlern. Und dann noch mit Schneider, diesem
Betrüger.«

Dreesen
versuchte, sie von weiteren Schlägen mit der Zeitung abzuhalten. »Aber Jeanette,
nun regen Sie sich bitte nicht so auf. Kommen Sie, wir gehen weiter. Der Kollege
Stuhr hat doch nicht nur schlechte Seiten.«

Das ›Sie‹
nahm Stuhr mit Befriedigung zur Kenntnis. Anscheinend war Dreesen bei ihr noch keinen
Fingerbreit weitergekommen.

Aber jetzt
wurde Jenny zur Furie. Wütend blaffte sie Dreesen mit einem Fingerzeig auf Stuhrs
Sonnenbrand an. »Nicht nur schlechte Seiten? Der hat doch noch einen hochroten Kopf
vom letzten Saufgelage und trinkt schon wieder Bier um Bier in der Mittagssonne!«

Sie holte
nur kurz Luft, denn sie hatte den hellblauen Frauenroman entdeckt. Jetzt kam Jenny
richtig in Fahrt. »Warte nur ab, mein Freundchen, bis dein Flittchen ihre Lektüre
durchgelesen hat. Dann wirst du dein blaues Wunder erleben. Wo treibt sich das Luder
überhaupt herum? Ist es die aus der Sonntagszeitung? Du Schuft!«

Wieder schlug
sie Stuhr die Sonntagszeitung mehrfach um die Ohren. Glücklicherweise zog Dreesen
Jenny behutsam aus seinem Gesichtsfeld.

Stuhr wurde
mulmig. Welches Luder meinte sie nur? Er war sich keiner Schuld bewusst.

Kurze Zeit
später kehrte Dreesen alleine zurück. »Tut mir leid, Stuhr. Das wollte ich nicht.
Jeanette und ich hauen jetzt besser ab. Kann ich etwas für dich tun?«

Die Schläge
von Jenny hatten Stuhr nicht wehgetan, nur ihre unbändige Wut. Aber sicher, Dreesen
könnte etwas für ihn tun. »Sag mal, wer ist aktuell im Wirtschaftsministerium zuständig
für diesen ganzen Energiekram? Genehmigungen und so.«

»Der Kollege
Meyer-Riemenscheidt. Den müsstest du noch von früher kennen. So ein jüngerer schwitziger
Dicker mit roten Wangen. Er war früher für Wirtschaftsförderung an der Nordseeküste
zuständig, jetzt prüft er alle möglichen Anträge im Energiebereich. Du kannst aber
auch seltsame Fragen stellen.«

»Wieso seltsam?«

»Na, hör
mal. Du ziehst hier über die Tische und durch die Betten und dann fragst du mich
ausgerechnet nach dem Kollegen Meyer-Riemenscheidt.«

Stuhr sah
Dreesen ungläubig an. Der tippte an die Sonntagszeitung.

»Das ist
schon ein scharfer Feger in der Postille, Stuhr, mit dem du am Freitagabend auf
der Arche Noah gefeiert hast. Da kann ich schon verstehen, dass du selbst Frauen
wie Jenny abservierst.«

Stuhr bemühte
sich, seriös zu erscheinen. »Hör auf Dreesen, am Freitag war ich superbreit. Ich
bin abgestürzt. Eine Ausnahme.«

Dreesen
beugte sich vor. »Kannst ja am kommenden Donnerstag zu meinem 50. ins Sportheim
in meinem Dorf kommen. Da wird die Post so richtig abgehen.«

Skeptisch
fragte Stuhr nach. »Ist Jenny auch dabei?«

Dreesen
hielt den Finger vor den Mund. »Tschüß, ich muss weiter.« Dann entschwand er und
eilte Jenny hinterher.

 

Stuhr schob den Frauenroman beiseite
und begann neugierig die Sonntagszeitung von hinten aufzublättern. ›VIPs: Strandleben
in SPO – Schöne Frauen und Machos‹, das musste die Reportage sein.

Bereits
das erste Foto ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Schneider hielt lässig
seine Overstolz im Mundwinkel, während er versuchte, mit einer brennenden 50-Euro-Geldnote
Stuhrs Zigarre anzuzünden.

Aber es
kam noch schlimmer, denn auf dem zweiten Foto hielt Stuhr besitzergreifend die Bedienung
Verena im Arm. Eigentlich ein schönes Foto, wenn sich seine rechte Hand nicht in
ihren Ausschnitt geschlichen hätte und ihre rechte Brust fest umklammerte. Daher
stammten also die vielen Fotoblitze, an die er sich noch vage erinnern konnte.

Stuhr fluchte
laut, bevor er begann, den Artikel genauer zu studieren.





Drei schwarze Punkte

 

Manchmal stehen Pressekonferenzen
unter keinem guten Stern. Hansens Chef, der Polizeidirektor Magnussen, zog an diesem
Montagvormittag eine unglückliche Miene, denn die Veranstaltung war dem Pressesprecher
vollends entglitten.

Sein Versuch,
die Reporter in der Kieler Polizeidirektion mit vertraulichen Informationen über
die Morde in Kiel und Eckernförde auf seine Seite zu ziehen, endete nahezu mit einem
Aufruhr. Die Reporter waren aufgebracht und warfen der Kripo Unfähigkeit vor, ihre
Bürger im nördlichsten Bundesland ordentlich zu schützen.

Dabei war
die Sachlage weitaus schlimmer, denn nach 14 Tagen, in denen die Presse an der Nase
herumgeführt worden war, gab es immer noch keine einzige erfolgversprechende Spur.

Hansen konnte
sich plastisch die nachfolgende Dienstbesprechung ausmalen, denn Magnussen nahm
solche Dinge immer ausgesprochen persönlich. Bei der letzten Besprechung hatte ihm
sein Chef vor versammelter Mannschaft theatralisch eine virtuelle Blindenbinde überreicht.

Dabei war
sich Kommissar Hansen absolut sicher, keine Spur übersehen zu haben. Oberkommissar
Stüber hatte ihn gestern Abend noch angerufen und darauf hingewiesen, dass der Täter
zunehmend auf die Führungsetagen von Energieunternehmen zu zielen schien: Erst traf
es einen Mitarbeiter, dann einen Werkstattleiter, jetzt einen Abteilungsleiter.
Das nächste Opfer könnte ein Vorstandsmitglied oder ein Direktor sein, aber das
war nichts für die Presse.

 

Wieder einmal platzte Hansens Chef
der Kragen. Kurzerhand übernahm er die Leitung der ihn unzufrieden stimmenden Versammlung
und begann, die Vertreter der Presse anzuschnauzen. »Bei allem Respekt vor Ihrer
Pflicht, die Öffentlichkeit zu informieren, meine Damen und Herren. Wir können am
nächsten Wochenende nicht ein ganzes Bundesland in Angst und Schrecken versetzen
und an jede Ecke einen Polizisten stellen. Oder kann einer von Ihnen voraussagen,
wo der Täter nach den Morden in Kiel, Eckernförde und Rendsburg erneut zuschlagen
wird?«

Sein verdutzter
Chef musste verschiedene spontane Zurufe von den Pressevertretern zur Kenntnis nehmen.

»Neumünster.«
– »Ja klar, Neumünster!«

Polizeidirektor
Magnussen fragte irritiert nach. »Wie kommen Sie denn ausgerechnet auf Neumünster?«

Der Vertreter
des Rendsburger Tagesspiegels antwortete als Erster: »Das ist das N der ehemaligen
KERN-Region. Sie wissen, Kiel, Eckernförde, Rendsburg und Neumünster hatten diesen
Verbund gebildet, um sich besser bei Investoren zu verkaufen. Neumünster wird der
nächste Tatort sein. Garantiert. Hundert zu eins.«

Hansen fluchte
innerlich. N war sicherlich Neumünster. Wieso war er nicht selber darauf gekommen?

Die Konferenz
geriet zum Tumult. Die Pressevertreter warfen dem Polizeichef Unfähigkeit vor, auch
nur allerkleinste Zusammenhänge zu erkennen. Der brach undiplomatisch die Konferenz
ab und eilte zornig zum Ausgang.

Hansen hatte
Mühe, seine Schadenfreude zu unterdrücken, als sich Magnussen näherte. Beim Vorbeigehen
zischte er unfreundlich: »Kommen Sie gleich in mein Büro. Unverzüglich!« Dann war
sein Chef im Treppenhaus entschwunden.

 

Das Handy des Kommissars vibrierte.
Er flüchtete in die Herrentoilette und nahm das Gespräch an. Es war Stuhr, der sich
nach dem Stand der Dinge erkundigte.

Hansen versicherte
ihm, dass der gesamte Polizeiapparat mit Hochdruck dabei war, den Aufenthaltsort
der jungen Rumänin zu ermitteln. Dann berichtete er Stuhr von den Vermutungen auf
der Pressekonferenz über den nächsten Tatort Neumünster.

Der Kommissar
nahm das Gerät vom Ohr, weil Stuhr aus Verärgerung fluchte.

»So ein
Mist. Warum bin ich nicht darauf gekommen? Man hätte die Anfangsbuchstaben der drei
Städte nur einmal in der Reihenfolge der Taten nebeneinander schreiben müssen, dann
hätte jedes Kind blind den vierten Buchstaben dahinter geschrieben. Zudem war der
vierte Buchstabe auf dem Ortsschild am letzten Tatort eingekreist.«

Hansen musste
zustimmen. »Genauso ist es. Was meinst du, wie mein Chef mich nachher falten wird?«

Das Brummen
von Stuhr deutete Hansen als Mitleidsbezeugung. Dann erfolgte die Nachfrage. »Hansen,
hast du dir schon einmal überlegt, warum der Täter seinen nächsten Tatort preisgegeben
hat? Er scheint das alles sehr bewusst zu machen. Natürlich kann man nicht hinter
jeden Laternenpfahl in Neumünster einen Polizisten stellen, aber die Ausfallstraßen
könnte man schon abriegeln. Der Täter säße dann in der Falle.«

Das leuchtete
Hansen ein. Dass der Täter Neumünsteraner war, mochte Hansen nicht glauben. Der
Mörder musste sich sehr sicher sein, denn er spielte mit der Polizei Katz und Maus.
Er würde das alles noch einmal in Ruhe überdenken müssen. Aber erst nach dem Gespräch
bei seinem Chef.

»Stuhr,
hast du schon in der Staatskanzlei Erkundigungen wegen der Nordstrom AG einziehen
können? Wir müssen schnell an Informationen gelangen.«

Stuhr grummelte
etwas Unverständliches in den Hörer. Zweimal fiel der Name Jenny.

»Jenny Muschelfang?
Treibt die sich auch in Sankt Peter herum? Mein Gott, könnt ihr denn nicht die Finger
voneinander lassen?«

Stuhr beendete
unerwartet das Gespräch.

Kommissar
Hansen kehrte in den menschenleeren Saal zurück, der jetzt ungeschminkt den herben
Charme der Fünfzigerjahre verströmte. Das Interieur von Zweckbauten aus dieser Bauperiode
kann ein tiefes Gefühl von Langeweile erzeugen. Die kam aber nicht auf bei ihm,
weil die forsche Stimme seines Herrn aus dem Treppenhaus gellte.

»Wachtmeister
Hansen!«

Der Kommissar
zuckte zusammen. Wer den Schaden hat, muss für den Spott nicht sorgen. Aber vorwerfen
lassen wollte er sich von Magnussen nichts, schließlich hatte auch er keine Spur
gefunden. Und wer sagte denn, dass die Vermutung Neumünster stimmte? Nein, es gab
überhaupt keinen Grund, mit gesenktem Kopf das Büro des Chefs zu betreten.

Er holte
tief Luft und betrat das Vorzimmer, aber bevor er Fräulein Schönerstedt einen Gruß
entbieten konnte, wurde er von einer herauseilenden Person weggedrängelt.

»Dieser
Vollidiot!«, fluchte Hansen.

Fräulein
Schönerstedt fragte interessiert nach. »Meinen Sie den Ratsherrn Meyer? Der war
nur kurz beim Chef im Büro.«

Hansen lächelte
ihr kurz zu. »Nein. Wenn sie es genau wissen möchten, ich meine den Obervollidioten
dort drin.«

Das Fräulein
Schönerstedt senkte betreten den Kopf.

Entschlossen
betrat Kommissar Hansen das Chefbüro von Magnussen.





Das Ende des Abendlands

 

Es war Montagmorgen, und wieder
hatte Stuhr einen schmerzenden Schädel. Dieses Mal wusste er wenigstens, woher.
In einer kleinen Kaschemme hatte er gestern Abend seinen Kummer mit Bier betäubt.

Nach dem
Artikel in der Sonntagspostille mochte er sich auf den Straßen im Badeort nicht
mehr sehen lassen. Er hatte sich fest vorgenommen, zukünftig die Sachen anders anzugehen.
Schließlich stand am kommenden Wochenende sein Umzug bevor, und er hatte noch nichts
geregelt.

Der Himmel
über Sankt Peter hielt sich bedeckt, und so hatte er nach dem Frühstück Gelegenheit,
die anstehenden Dinge aus seinem Hotelzimmer zu regeln. Er holte sich eine Dose
Cola aus dem Eisschrank und setzte sich an den kleinen Couchtisch.

Zunächst
galt es, Kommissar Hansens Drängen nachzugeben und diesen Meyer-Riemenscheidt ans
Telefon zu bekommen. Stuhr nestelte sein Handy aus der Hosentasche und rief die
Vermittlung der Landesregierung an, die ihn durchstellte.

»Wirtschaftsministerium.
Mein Name ist Meyer-Riemenscheidt«, meldete sich eine dienstbeflissene Stimme am
Telefon. Dabei wusste Stuhr noch aus früherer Zeit, dass sich in Meyer-Riemenscheidts
verräuchertem Büro die Aktenberge bis zur Decke türmten. Nach eingehender Prüfung,
hieß es dann Monate später in seinen ablehnenden Antwortschreiben. Als wenn Zigarilloqualm
Akten prüfen könnte.

Stuhr gab
sich freundlich. »Moin, Herr Kollege. Helge Stuhr hier, wissen Sie noch? Ehemals
Staatskanzlei, jetzt außer Dienst. Haben Sie vielleicht einen Moment Zeit für mich?«

Erfreut
meldete sich die Stimme eine halbe Oktave höher wieder: »He, Stuhr, Sie Glückspilz.
Vorzeitige Pension, Haupttreffer. Sie haben es geschafft, stimmt doch, oder? Was
kann ich für Sie tun? Dienstlich kann es ja kaum sein.«

Es war ungewöhnlich,
dass Meyer-Riemenscheidt sich für seine Pensionierung interessierte. Der musste
mindestens noch 25 Jahre bis zur Pension vor sich haben. Stuhr wechselte das Thema.

»Richtig,
Herr Kollege. Es ist dienstprivat, sozusagen. Wie damals, als mein früherer Mitarbeiter
Dreesen mehrfach hilfreich für Sie tätig sein konnte. Sie erinnern sich?«

Das kurze
Brummen genügte Stuhr als Zustimmung. »Ich stecke an einer Frage fest, die mich
beschäftigt. Kollege Dreesen meinte, Sie könnten mir helfen.«

Meyer-Riemenscheidt
zeigte sich zutraulich: »Warum sollte ich Ihnen denn nicht helfen können? Worum
geht es?«

Stuhr fiel
mit der Tür ins Haus: »Um die Nordstrom AG in Rendsburg, verehrter Kollege. Laufen
bei Ihnen irgendwelche Anträge wegen Übernahme?«

»Nordstrom,
Nordstrom, Nordstrom. Da muss ich einmal nachdenken. Irgendetwas war da. Jetzt weiß
ich es. Warten Sie, es muss auf dem rechten Stapel liegen. Augenblick, bitte dranbleiben.«

 

Stuhr ging zum Kühlschrank und schnappte
sich eine zweite Coladose. Die hatte er fast ausgetrunken, bevor sich Meyer-Riemenscheidt
wieder meldete. »Lieber Kollege, ich habe den Vorgang gefunden. Er lag auf der Heizung,
da packe ich immer die Sachen hin, die wirklich heikel sind. Aber hier ist die Akte.
Es ist ein Antrag der Fairstrom GmbH aus Hannover auf Übernahme der Rendsburger
Nordstrom AG. Er stammt noch aus dem letzten Jahr. Ich soll für den Staatssekretär
einen Verfahrensvorschlag erarbeiten, aber das dauert seine Zeit.«

Das verwunderte
Stuhr bei der Lethargie von Meyer-Riemenscheidt nicht.

Aber der
schien sich keinerlei Schuld bewusst zu sein, denn er plapperte munter drauflos.
»Jetzt fällt mir der gesamte Vorgang wieder ein. Sehr komplex. Viele kommunale Stadtwerke
bilden Verbünde, um sich besser gegen die großen multinationalen Energiekonzerne
behaupten zu können. Gleichzeitig drängen die russischen Energieerzeuger auf den
europäischen Markt und beteiligen sich an Stadtwerken oder Verbünden. Das allerdings
muss vorher bei uns angezeigt und genehmigt werden. Wenn wir Bedenken haben, dann
setzen wir uns auf dem kurzen Dienstweg mit den Inhabern der Stadtwerke zusammen.
Das sind in Schleswig-Holstein zum Glück noch oft die Städte selbst.«

Stuhr versuchte,
den Entscheidungsstand aus Meyer-Riemenscheidt herauszukitzeln. »Und was werden
Sie letztendlich empfehlen?«

Lange Zeit
war nichts außer schwerem Atmen am anderen Ende der Leitung zu hören, bis ein heftiges
Aufstöhnen die Stille beendete. »Wenn ich das nur wüsste. Das macht es ja so schwer,
Stuhr. Ich bin schließlich kein Detektiv. Nach Aktenlage spricht nichts gegen die
Übernahme der Nordstrom AG durch die Fairstrom GmbH. Aber der Hauptgesellschafter
dieser Firma ist die UniProm aus Nowgorod, und das ist immerhin der zweitgrößte
russische Gasproduzent. Wenn die erst einmal die Mehrheit bei der Nordstrom AG haben,
dann ist der gesamte Kreis Rendsburg-Eckernförde von den Blähungen eines russischen
Oligopolisten abhängig. Damit wird das Ende des Abendlandes eingeläutet, zumindest
für Rendsburg.«

Das hielt
Stuhr für übertrieben, denn deutsche Firmen unterhielten schließlich auch Tochterfirmen
auf der ganzen Welt und strebten nach Beteiligungen an den russischen Gasproduzenten.

Meyer-Riemenscheidt
machte aus seinem Herz aber keine Mördergrube. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei,
wenn ein Erdgas förderndes Unternehmen vom Bohrloch in Sibirien über die Pipelines
hin bis zum Gasherd in Kleinkummerfeld die Wertschöpfungskette komplett beherrscht.
Bei solchen komplexen Zusammenhängen muss man intensive Nachforschungen anstellen
und lange überlegen, bevor man eine ablehnende Begründung schreibt. Das geht nicht
so von heute auf morgen wie früher bei Ihnen in der Staatskanzlei.«

Stuhr bedankte
sich trotz des kleinen Seitenhiebes artig und wünschte Meyer-Riemenscheidt viel
Kraft für eine richtige Entscheidung. Er beendete das Gespräch.

Sein Blick
glitt auf den hellblauen Frauenroman. Sollte er nicht nachher beginnen, ihn zu lesen?

Zunächst
rief er jedoch nochmals den Kommissar an, um von dem aufschlussreichen Gespräch
mit seinem Kollegen im Wirtschaftsministerium zu berichten. Hansen klang ausgeglichener
als vorhin und berichtete seinerseits über das Verhör von Sörensens Frau und deren
Mutter.

»Eigentlich
keine ungewöhnliche Geschichte, Stuhr. Am Anfang ihrer Ehe durchlitten die Sörensens
schwere Zeiten mit den kleinen Kindern und wenig Geld. Dann folgte sein schneller
Aufstieg zum Abteilungsleiter in der Firma, und sie konnten ein kleines Häuschen
bauen. Die Autos wurden neuer und größer, aber der Mann musste immer öfter länger
arbeiten. Sie schöpfte keinen Verdacht, denn die ganzen Jahre war Sörensen für Frau
und Kinder dagewesen, bis er plötzlich auf dieses junge rumänische Flittchen abgeflogen
war. So gab sie es jedenfalls zu Protokoll.«

»Hältst
du ihre Aussagen für glaubhaft?«

»Glaubhaft?
Mensch Stuhr, bei solchen Affären versucht jede Seite, die Wahrheit für sich zu
beanspruchen. Die Nachfrage bei Sörensens Verwandten verlief ähnlich. Seine Schwiegermutter
machte allerdings keinen Hehl daraus, dass sie Sörensen gehasst hatte, weil er einen
Keil in die gute Beziehung zu ihrer Tochter getrieben hatte. Sie hatte beide oft
sonntags zum Kaffee eingeladen, mitgekommen war er nur selten. Um die Ehe der beiden
zu retten, hatte sie sogar einen Wünschelrutengänger bestellt, der unter dem Ehebett
ihrer Tochter die Ursache aller Probleme feststellte: eine unterirdische Wasserader.
Selbst das Erdungsgerät, das sie heimlich gegen die negativen Ströme der Wasserader
unter dem Ehebett aufstellen ließ, hatte die Schwiegermutter bezahlt. Ihre Tochter
hatte sogar ihren Rat befolgt, jegliche Intimitäten mit Sörensen so lange einzustellen,
bis die Wirkung des Erdungsgerätes einsetzte, auch wenn es länger dauern würde.
Was soll man schon dazu sagen?«

Stuhr konnte
das nicht fassen. »Und seine Kollegen?«

»Die befanden,
dass Sörensen ein prima Kollege war, und berichteten, dass er vor seinem gewaltsamen
Tod seit einigen Wochen endlich wieder lachen konnte.«

Stuhr versuchte,
für sich ein Fazit zu ziehen. »Normales Geschäft also und keine neuen Hinweise,
auch nicht auf die Rumänin.«

»Richtig,
Stuhr. Wir stehen mit leeren Händen da.«

Stuhr nicht,
denn er griff sich jetzt den Roman und schlug die erste Seite auf. ›Abschied von
der Vergangenheit.« Das klang interessant. Er musste Hansen abschütteln.

»Ich muss
leider auflegen, Hansen. Habe hier dringend etwas aufzuarbeiten. Tschüß. Wir hören
voneinander.«

Trotz der
Proteste von Kommissar Hansen beendete Stuhr das Gespräch und begann interessiert
zu lesen.





Ein kleiner Direktor

 

Der Direktor der Neumünsteraner
Stadtwerke war auf den ersten Blick ein feiner Mann. Seine weißgrauen, gepflegten
vollen Haare passten gut zu seinem braungebrannten Gesicht. Auf so etwas standen
die jungen Dinger, wie er selbstgefällig befand. Er war 60 Jahre alt, im besten
Alter also. Nun gut, seine 1,56 Meter Körpergröße störten ihn manchmal, aber mit
seiner Macht als Vorgesetzter konnte er selbst die jungen langen Kerle in seinem
Verwaltungsapparat aushebeln. Sprüche wagten die ihm gegenüber nicht.

Gern stand
Direktor Bergfeld auf der obersten Treppenstufe und schrie nach irgendeinem Mitarbeiter,
den er auf der Stelle sehen wollte. Der Flurfunk sorgte dann dafür, dass derjenige
kurze Zeit später tatsächlich vor ihm stand. Sie wollten schließlich alle etwas
bei ihm werden.

Gut, er
wusste, dass man ihn deswegen nicht gerade liebte. Aber dafür bekam er sein Gehalt
nicht. Er musste den Laden auf Trab halten. Immerhin wollten fast 80.000 Menschen
in der Stadt mit Wasser und Energie versorgt werden. 35 andere Gemeinden wurden
zusätzlich außerhalb des Stadtgebiets mit Strom beliefert, viele davon auch mit
Gas und Wasser. Aus den ehemaligen Neumünsteraner Baltischen Licht- und Wasserwerken
des 19. Jahrhunderts war ein moderner Dienstleistungsbetrieb entstanden, der von
ihm optimal straff geführt wurde. Alles Wichtige ging über seinen Schreibtisch.

Er regierte
mit eiserner Hand. Allein schon, damit niemand Einblick in die Freiräume gewinnen
konnte, die seinen Posten ein wenig erträglicher machten. Denn es wurde für seine
Stadtwerke als regionales Energieversorgungsunternehmen immer schwieriger, die Selbstständigkeit
zu bewahren. Vielen benachbarten Stadtwerken drohte die Übernahme durch einen der
international agierenden Energieriesen, und selbst bei ihm in Neumünster war unlängst
die Hansestream mit 24,9 Prozent Beteiligung eingestiegen. Noch hatte er das Sagen,
aber mit einer Aktie mehr von denen hätte er eine echte Laus im Pelz.

So spendete
er immer wieder großzügig für die unter chronischer Geldnot leidende Stadt Neumünster,
damit diese nicht das Interesse an ihrer Mehrheitsbeteiligung verlor.

Mit seiner
ersten Frau stand Arnold Bergfeld wegen der strittigen Abfindung nach der Scheidung
immer noch vor Gericht. Geld wollte sie von ihm. Richtig viel. Dabei hätte sie arbeiten
gehen können. So wie er. Das hatte sie aber schon die ganze Ehe über nicht getan.
Er würde es ihr noch zeigen.

Seine jetzige
Frau Katja war erheblich jünger und ein wenig größer als er. Er zeigte sich gern
mit ihr, und um seinen kleinen Sohn kümmerte sie sich rührend. Allerdings war sie
nach der Geburt ein wenig aus den Fugen geraten. Er bedauerte das, denn jetzt wurde
jeder Sexualakt ein Vabanquespiel. Er hatte ein wenig die Lust an ihr verloren.

Mit Anja
dagegen, dieser kleinen schlanken Brünetten aus der Personalverwaltung, hatte er
diese Probleme nicht, wenn er sie in ihrer kleinen Wohnung im Staatsforst besuchte.
Sie war ledig geblieben und immer für ihn da, wenn er es wollte. Gut, sie war schon
älter, knapp über 40, aber sie hatte immer noch eine ordentliche Figur. Anja hatte
nie Kinder gehabt, deswegen konnte sie ihm auch die weitaus bessere Biometrie bieten.

Der Staatsforst
von Neumünster hieß Iloo und lag außerhalb des Stadtgebietes. Die Neumünsteraner
Stadtwerke besaßen das Recht, dort ein kleines Umspannwerk zu betreiben, aber auch
die Pflicht, die Waldwege zu beleuchten. An einem Bach wurde sogar eine alte Wassermühle
betrieben. Das Rad wurde zwar noch vom Wasser gedreht, aber Energie produzierte
sie schon lange nicht mehr. Es war ein romantischer Ort, den er gern für andere
Zwecke ausgenutzt hätte. Aber er hatte auf seinen guten Ruf zu achten.

Er stellte
seinen Dienstwagen nahe der Wassermühle ab und betrachtete ihn ärgerlich. Ein richtiger
Chef fährt einen dicken schwarzen Mercedes und keinen blauen Audi A4, befand er.
Kopfschüttelnd machte er sich zu Fuß auf den kurzen Weg zu Anja.

Sie würde
sich über seinen Besuch freuen. Sie hatte sonst doch nichts. Es gab zwar Gerüchte,
die er auf der letzten Betriebsfeier aufgeschnappt hatte, dass sie angeblich unglücklich
verliebt sein sollte in Fries, den Leiter vom Werkschutz. Der soll sie angeblich
unlängst nach einer kurzen Affäre verlassen haben, um seine Familie zu retten. Bergfeld
gab nicht viel auf das Gerücht. Gewäsch! So etwas wie ihn würde Anja sowieso nie
wieder bekommen.

 

Er stand jetzt vor dem Haus und
schaute sich um, aber es war niemand zu sehen. Er klingelte an ihrer Haustür. Zweimal
kurz, einmal lang. Das verabredete Zeichen. Der Summer brummte. Eilig hastete er
die Stufen hoch, denn er hatte Druck.

Sie trat
ihm in der Wohnungstür völlig aufgelöst entgegen. »Schön, dass du endlich da bist.
Arnie, du bist in Gefahr! Nimm mich in die Arme!« Sie warf sich an ihn.

Bergfeld
ärgerte sich darüber. Manchmal war sie eben eine hysterische Ziege. Sie hatte bestimmt
durch die Gerüchteküche der Hauptverwaltung von den Sicherheitsmaßnahmen gehört,
die von der Polizei seit gestern eingeführt wurden, weil angeblich am Wochenende
ein Anschlag auf die Stadtwerke erfolgen könnte. So ein Quatsch. Zudem war ein Direktor
bisher noch nicht das Ziel eines Anschlags in der von der Presse marktschreierisch
veröffentlichten Mordserie der letzten Wochen gewesen, sondern die niederen Chargen.

Außerdem
wollte er am Wochenende wegfahren. Geschäfte machen. Er würde im Sauerland Verhandlungen
führen. Eine Beteiligungsgesellschaft wollte ihm ein lukratives Angebot unterbreiten.
Freitagmittag würde er wegfahren und erst am Montagmorgen zurück sein. Natürlich
würde alles bezahlt werden, auch die Spesen. In seiner Firma würde er es erst im
Nachhinein als Dienstreise deklarieren, damit er doppelt abkassieren konnte. Frauen
kosten Geld.

Das musste
Anja aber nicht wissen. Er freute sich immer, wenn sie ihn Arnie nannte. Ja, dieser
Vergleich mit Arnold Schwarzenegger machte ihn stolz. So entschloss er sich, sie
dennoch in die Arme zu nehmen und die Sache herunterzuspielen.

»Ach, Anja,
wenn ich vor jedem Gerücht Angst hätte, dann säße ich sicherlich nicht auf meinem
Chefsessel.«

Sie umschlang
ihn leidenschaftlich. »Bleib bei mir, Arnie. Ich melde mich krank, und wir verschanzen
uns, bis die Bedrohung vorüber ist. Bei mir bist du in Sicherheit.«

Sie konnte
ihn auf eine Art ansehen, der er nur wenig entgegenzusetzen hatte. Er zog sie fest
an sich und kniff ihr anschließend in die Pobacken. Er fühlte, wie ihre Muskeln
zuckten.

»Nicht jetzt,
Arnie«, wehrte sie seine Kniffe ab. »Nimm mich erst einmal richtig in den Arm.«

Bergfeld
wehrte ab. »Ach, Dummerchen. Seit wann bist du so ängstlich? Am Wochenende muss
ich große Geschäfte abschließen. Da kann ich mich nicht ängstlich in einem Mauseloch
verstecken.«

Anja schien
eine andere Antwort erhofft zu haben, denn sie begann, an seiner Brust zu schluchzen.
Bergfeld fand das ein wenig übertrieben. Er bemerkte, dass ihre Wimperntusche sein
Hemd schwarz einfärbte und drückte sie zurück. »Nun sieh doch, das Hemd ist versaut.«

Jetzt heulte
Anja richtig los. Bergfeld war sich nicht sicher, ob er diese Stimmung noch umbiegen
konnte. Wenn er bei ihr nicht zum Stich kommen konnte, warum sollte er sich das
Gejammer überhaupt antun?

Er entschloss
sich zum geordneten Rückzug, denn mit Anja würde heute nichts mehr laufen. »Engelchen,
ich wollte sowieso nur einmal hereingucken und sehen, wie es dir geht. Wird alles
gut, glaube mir. Ich muss noch einmal zurück ins Büro.«

Anja reagierte
nicht. Also nahm er sie wieder in den Arm und drückte sie. »Ich muss jetzt wirklich
los. Ich schicke dir noch eine SMS. Einverstanden, Engelchen?«

Er wollte
sich lösen, aber sie hielt ihn weiter fest umklammert. Mit aller Macht wollte sie
ihn bei sich behalten. Bergfeld schüttelte energisch den Kopf und löste sich sanft,
aber bestimmt aus ihrem Griff. Wortlos drehte er sich um und ging.

 

Vor der Haustür ärgerte er sich
über Anja. Frauen können schon seltsame Wesen sein, befand er. Warum verderben sie
sich selbst die schönsten Momente? Na ja, er würde sie zunächst einmal kurzhalten
müssen. Frauen brauchten das, sonst bekamen sie Oberwasser. Wer seine Frau schont,
der schont sie für andere. Das sagte sein Schwiegervater schon immer.

Er beschloss,
nach Hause zu fahren. Nach einem Vierteljahr könnte sich seine Frau einmal wieder
liebevoll zeigen. Wenn nur der Bengel schon im Bett wäre. Um das sicherzustellen,
würde er Katja am besten gleich aus dem Auto anrufen. Dann wären sie nachher allein,
und er käme endlich zum Stich.

Er drehte
sich nicht mehr um, als er in den Wagen stieg.





Strandleben

 

Besser konnte das Wetter nicht sein.
Es zeigte sich von seiner freundlichen Seite, und eine kleine Brise kühlte die Haut.
Stuhr hatte deswegen den Strandkorb in den Wind gestellt, damit ihm nicht zu heiß
wurde.

Dann hatte
er sich wieder dem hellblauen Büchlein gewidmet. Eine schöne Frau in der Midlife-Crisis,
Vivi Weiß, hatte einen Holzklotz als Ehemann an den Hacken, der nach Ansicht der
Autorin ständig vor ihr und den Kindern auf der Flucht zur Arbeit und zum Sport
war. Sein Aufstieg verlief trotz aller Fluchtversuche nur schleppend, Vivis sozialer
Abstieg dagegen rasant. Degradiert zur Hausfrau und Mutter begann sie zielstrebig,
trotz aller Zwänge, ihr Leben neu anzupacken und sich mit einer cleveren Geschäftsidee
langsam aus diesem Strudel herauszuziehen.

Na, ja.
Der Wunsch wird bei der Autorin Mutter des Gedankens gewesen sein, vermutete Stuhr.
Sein Handy lenkte ihn von seiner selbst auferlegten Pflichtlektüre ab.

Kommissar
Hansen meldete sich. »Moin. Schon die Kieler Rundschau gelesen? So eine Ferkelei.«

Nein, das
hatte Stuhr noch nicht. Aber dass er gerade einen Frauenroman las, musste er Hansen
auch nicht auf die Nase binden. »Die üblichen Schmierereien, Hansen. Seid ihr weitergekommen?«

»Nein, wir
können die Rumänin nicht auftreiben. Wann bist du wieder in Kiel? Du könntest mir
helfen.«

Helfen?
Das fehlte Stuhr gerade noch. Schließlich hatte er noch bis Freitag Urlaub, und
am Samstag stand sein Umzug bevor. Weg vom alten Kieler Wasserturm in eine Wohnung,
in der er wieder wie früher in der Staatskanzlei auf den Kieler Hafen sehen konnte.
Allerdings hatte er noch keine großen Vorbereitungen getroffen. Er lenkte Hansen
ab. »Ich weiß noch nicht. Ansonsten Neuigkeiten bei euch in Kiel?«

»Nö. Bis
auf das Geblöke von Magnussen im Direktionszimmer ist es entspannt.« Hansen verabschiedete
sich.

Unwillig
legte Stuhr den Frauenroman beiseite und griff zum Käseblatt, wie sie früher im
Dienst die Kieler Rundschau genannt hatten. Nach dem, was ihm Kommissar Hansen von
der Pressekonferenz berichtet hatte, wunderte ihn die Titelzeile nicht: ›Todesfalle
Neumünster?‹

Im nachfolgenden,
mäßig recherchierten Artikel wurde das Bild eines psychopathischen Serienmörders
entworfen, der offensichtlich nach einem festen Plan systematisch Mitarbeiter von
schleswig-holsteinischen Energiebetrieben umbrachte. Jack the Ripper ließ grüßen.
Die Wut des Schreiberlings richtete sich gegen die großen Energieversorger, denn
er zog einen großen Bogen von dem Betrieb der restlichen Atomkraftwerke in Deutschland
bis zum rücksichtslosen Kohlendioxidausstoß der veralteten Kohlekraftwerke, die
geradezu nach einem Endlager unter der Nordsee schrien.

Stuhr seufzte.
Wenn die Welt so einfach zu erklären wäre. Er blätterte gelangweilt weiter, denn
die noch fieseren Schurken findet man meistens im Wirtschaftsteil der Zeitung. So
auch heute, selbst in der Kieler Rundschau. Ein längerer, gut aufgemachter Hintergrundbericht
über den russischen Gas-Oligarchen Alexander Ostrowski fesselte ihn.

In der Zeit
der großen Wirtschaftskrise konnten in Russland keine Löhne mehr gezahlt werden.
Die Mitarbeiter in den Firmen bekamen stattdessen für sie zu damaliger Zeit wertlose
Unternehmensanteile. Jeden Morgen wachten Menschen in Russland auf und waren unsicher,
welchen Wert die Anteile ihrer Firma noch haben könnten.

So begann
die Privatisierung einer der größten Volkswirtschaften der Welt. Aufkäufer kamen
mit großen gepanzerten Limousinen und Kofferräumen voll Geld. Ganze Familien zerbrachen
an der Frage, für welchen Preis man verkaufen sollte. So kaufte auch die RusskiGaz,
die Firma Ostrowskis, nach und nach ein ganzes Konglomerat von Unternehmen zusammen.
Als Erstes wurden die roten Direktoren mit mehr oder weniger Gewalt abgesetzt. Dann
ließ der Oligarch die Betriebe nach marktwirtschaftlichen Prinzipien führen. Ein
absolut schillernder Typ. Bestimmt hatte der eine von diesen Mega-Yachten, die manchmal
in Kiel gebaut wurden.

Stuhr blätterte
weiter, aber die Wettervorhersage sah sich Stuhr schon lange nicht mehr an, die
stimmte selten. Er legte die Rundschau neben sich und sah versonnen auf das Titelblatt.
Mist, es war schon Dienstag. Die Zeit verging auf dem Sand vor Sankt Peter wie im
Fluge, auch wenn es von Jenny keinerlei Lebenszeichen mehr gab.

Seinen Freund
Olli aus Hamburg würde er gleich morgen früh anrufen und fragen, ob er beim Umzug
am Samstag helfen könnte. Er würde ihm ganz beiläufig von dem neuen Fall berichten.
Der würde schon Blut lecken, da war er sich sicher. Zusammen bildeten sie ein gutes
Team, nicht nur für den Umzug.

Aber zumindest
heute noch würde er sich anderen Dingen widmen, schließlich war Urlaub angesagt.
Seine Hand glitt wieder zum hellblauen Frauenroman. Die Powerfrau lernte trotz ihrer
familiären Hemmnisse zunächst einen 15 Jahre jüngeren Werbetexter kennen, der nicht
nur ihr Talent erkannte, sondern ihr auch den Hof machte.

So ein Quatsch.
Stuhr legte das Buch beiseite. Welche erfahrene Frau würde sich schon für einen
großen Jungen entscheiden und den treuen Versorger in die Wüste schicken?

Stuhr wurde
nachdenklich, denn schließlich hatte ihn Jenny auch verlassen. Ach, Jenny. Nach
der Trennung von ihr hatte er die Nase voll gehabt von jeglicher fester Beziehung.
Jetzt ging es ihm zum ersten Mal nach langer Zeit wieder gut. Warum sollte er gleich
wieder am nächsten Haken zappeln oder sich wegen Jenny verrückt machen?

Sollte er
das Buch überhaupt noch weiterlesen? Vermutlich hatte die Autorin während des Schreibens
beim Gläschen Wein weinend einen Liebesfilm gesehen. Völlig weltfremd, befand Stuhr,
aber seine Hand glitt wieder zum Roman. Neugierig las er weiter. Jetzt lernte die
Powerfrau auch noch einen PR-Berater kennen, der sie ebenfalls umgarnte. Stuhr wünschte
sich, dass sie beide Kerle abschmetterte. Aber Vivi schien bei dem PR-Menschen schwach
zu werden. ›Wenn der Schmerz am größten ist, dann weißt du, was du am meisten vermisst.‹

Verwundert
blickte Stuhr auf. Wie konnte die Autorin seine Seelenlage erfühlen? Vielleicht
lohnte es doch noch, das Buch zu Ende zu lesen.

Sein Handy
klingelte. Er fluchte über die Störung, denn ihn interessierte mehr, ob die Powerfrau
sich an ihren Galan schmiss oder an den heimischen Herd zurückkehrte, obwohl die
Lösung noch etliche Seiten auf sich warten ließ.

Erneut nervte
ihn ein diesmal lang anhaltendes Klingeln. Verärgert entschied sich Stuhr, ein Päuschen
einzulegen. Er griff zum Handy und nahm mürrisch das Gespräch an. Die Stimme kannte
er.

»Ich bin’s,
Jenny.«

Stuhr stieg
ein Kloß im Hals hoch. Nur knapp grüßte er zurück. »Moin.«

»Das mit
Sonntag war anders, als du vielleicht denkst. Tut mir leid, aber ich war mächtig
in Brass. Ich habe mich so wegen diesem Schneider geärgert.«

Eine Entschuldigung
für die Watschen war das zwar nicht, aber immerhin lenkte sie ein.

»Ist schon
in Ordnung, Jenny. Ich lebe ja noch.«

Jennys Stimme
klang gleichgültig. »Dein Sankt Peter ist eben nicht mein Sankt Peter, Helge.«

Hallo, klang
da nicht schon wieder die beleidigte Leberwurst durch? Stuhr zwang sich, nicht wieder
in Streit mit ihr zu geraten. Das hatte er aus dem hellblauen Büchlein mitgenommen.
Aber was sollte er antworten?

So fuhr
Jenny ungehindert fort. »Ich hatte gedacht, dass du ein wenig gereift wärst nach
deiner Affäre im letzten Sommer mit deiner Verflossenen. Deine ›geliebte‹ Angelika
Rieder hat mich neulich am Telefon über so einiges aufgeklärt. Das war kein Spaß
für mich. Dich will sie nie wieder sehen. Sag was.«

Eine gute
Nachricht, denn für Stuhr war es auch kein Spaß. Schließlich hatte Angelika versucht,
ihm ihre Tochter als Vater unterzujubeln. Dem hatte sich Stuhr natürlich entzogen.
Angriff ist die beste Verteidigung, sagte er sich.

»Meinst
du eigentlich, es macht mir Spaß, dich mit meinem ehemaligen Untergebenen am Strand
herumstolzieren zu sehen?«

Jenny prustete
los. »Mit Dreesen? Sag mal, Stuhr, seit wann bist du denn eifersüchtig?«

Stuhr ärgerte
sich. Eifersucht kannte er erst, seitdem er mit Jenny zusammen war. Das musste sie
aber nicht wissen. »Bin ich ja gar nicht.«

»Und?« Jennys
Stimme klang seltsam.

»Was und?«,
fragte Stuhr nach.

»Na, das
Mädchen. Die Sophie. Ist sie dein Kind?«

Das hätte
Stuhr auch gern gewusst, aber er konnte sich nicht durchringen. Vielleicht war es
besser so, dass man es nicht wusste. Jenny wollte jedoch mit Sicherheit etwas anderes
hören.

»Das wird
zu untersuchen sein. Wenn es meine Tochter ist, dann werde ich mich um sie kümmern.«

Jennys Reaktion
war erstaunlich. »Mensch, Helge. Das hätte ich von dir nicht erwartet. Du scheinst
ja Verantwortung zu übernehmen. Hut ab.«

Er hatte
natürlich gelogen, aber zum Glück konnte Jenny seinen roten Kopf nicht sehen. »Wenn
du mehr weißt, dann kannst du dich ja einfach mal melden.«

»Egal, wie
die Sache mit der Vaterschaft ausgeht?«

Jennys Antwort
war eindeutig. »Ja, sicher. Helge, du musst zu deiner Verantwortung stehen. Ein
Kind braucht seinen Vater. Tschüß.«

Stuhr verabschiedete
sich ebenfalls. Er griff zum hellblauen Büchlein, aber seine Gedanken hingen weiter
an Jennys Lippen. Wieso interessierte sie sich so für Sophie? Eine Vaterschaft als
Mittfünfziger, dass konnte kein Vergnügen sein. Sollte er sich nicht doch einem
Vaterschaftstest unterziehen? Er malte sich aus, wie es wäre, wenn Angelikas Tochter
bei Jenny und ihm am Wochenende zu Besuch wäre. Familienleben, so nannte man das
wohl.

Ach was.
Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Er entschied sich für das Strandleben.





Spurensuche

 

Schlecht gelaunt blickte Hansen
aus dem Fenster der Kieler Polizeidirektion. Wieder war ein Tag ergebnislos verstrichen.
Nichts lief zusammen, bis endlich Pferdi Fingerloos mit den Ergebnissen der Obduktion
in sein Büro marschiert kam.

»Moin, Konrad.
Halt dich fest. Sörensen war bereits tot, als er auf der Hebebühne festgebunden
wurde. Ein feiner Stich ins Herz. Blitzsauberes Handwerk.«

Hansen zuckte
erschrocken zusammen. Allerdings nicht wegen der grauslichen Tat, sondern weil ihn
Fingerloos wieder mit seinem Vornamen ansprach. Hansen pfiff durch die Zähne. »Filigranarbeit
war das nicht. Brutal wie in Kiel und Eckernförde.«

Fingerloos
stimmte zu. »Das sieht auf den ersten Blick so aus. Eine ähnliche Handschrift, wenige
Spuren. Das Nylontau war jedoch nicht identisch mit dem Material, das in Kiel und
Eckernförde verwendet wurde. Es ist völlig anders geflochten, dickere Stärke. Das
ist seltsam.«

»Todeszeitpunkt?«,
fragte Hansen nach.

»Sörensen?
Zwei Stunden vorher. Vermutlich Samstagmorgen gegen zwei Uhr. Anschließend ist er
vermutlich in einem Kofferraum transportiert worden, den Druckstellen nach zu urteilen.
Wir lassen Fasern analysieren, um den Wagentyp genau bestimmen zu können.«

Hansen nickte,
aber der Kollege Fingerloos war noch nicht am Ende. »Kurz vor vier hat offenbar
der schwerere Täter mit den größeren Schuhen den Toten an die Hubkanzel gebunden
und zu den Windflügeln hochgefahren. Zack! Rübe ab und weg. Aber das ist noch nicht
alles.«

Fingerloos
eilte zur Bürotür von Hansen und verschloss sie von innen. Dann stellte er eine
Kühlbox auf den Tisch. »Hier. Mach mal auf.«

Hansen drehte
sich der Magen um, den abgerissenen Kopf von Sörensen in Augenschein nehmen zu müssen.
Er weigerte sich mit erhobenen Händen.

»Mensch,
du stellst dich aber an. Dann mache ich das eben.«

Kopfschüttelnd
beobachtete Hansen, wie Fingerloos ohne mit der Wimper zu zucken den Verschluss
löste und beherzt in die Box griff. Hansen war zwar einiges gewöhnt, aber nun drehte
er sich weg. Wenig später erschreckte ihn eine eiskalte Dose am Hals. Erstaunt blickte
er sich zum schmunzelnden Fingerloos um, der ihm ein Bier an den Hals hielt.

»Stößchen«,
prostete Fingerloos ihm zu. Dann öffnete er den Verschluss und nahm einen tiefen
Zug. »Komm, wir versaufen den armen Sörensen. Schlecht ging es ihm übrigens nicht.
Er hatte am Abend vor dem Tod noch Sex. Wir haben DNA-Spuren sichern können, die
nicht von ihm stammen. Wir müssen unbedingt die Rumänin aufspüren.«

Ungläubig
musterte Hansen seinen Kollegen von der Spurensicherung. »Und was ist, wenn uns
Magnussen mit dem Bier erwischt?«

Fingerloos
tat das ab. »Ach was, der ist im Innenministerium und holt sich neue Orders ab.
Hier, mach mal auf.« Fingerloos reichte ihm eine Tüte mit Salzstangen.

Hansen griff
beherzt zu und nahm einen großen Schluck Bier. »Und ich dachte schon …«

Fingerloos
grinste breit. »… dass ich Sörensens abgehackten Kopf aus der Gerichtsmedizin anschleppen
würde? Mensch, Hansen, du kennst doch die Vorschriften. Dass ich nicht lache.«

Hansen musste
über sich selbst lachen, dass ein Profi wie er seinem Kollegen Fingerloos auf den
Leim gegangen war. »Sonst noch irgendwelche Hinweise?«

Fingerloos
stockte kurz, und dann verschwand seine Hand wieder in der Box. Er fischte einen
abgetrennten Finger heraus, der in einer durchsichtigen Plastikfolie eingeschweißt
war. »Hier, Sörensens linker Ringfinger, den hätte ich fast vergessen. Schau mal,
Konrad, die Druckstelle von einem Ring kann man immer noch deutlich erkennen. Am
Tatort war er aber nicht aufzufinden.«

Dieses Mal
erschrak Hansen nicht wegen seines Vornamens. Er rannte zum Waschbecken und spuckte
seinen Mundinhalt aus.

Fingerloos
beobachtete ihn staunend. »Ist irgendetwas mit dir nicht in Ordnung? Das ist doch
eine klasse Spur, die ich entdeckt habe.«

»Nicht in
Ordnung? Das ist eine Riesensauerei, mir aus diesem Behälter Bier und Salzstangen
anzubieten.«

Fingerloos
zeigte sich ungerührt. »Wieso, es war doch alles original verpackt, selbst der Finger.
Wenn wir Sörensens Ring finden, dann haben wir vermutlich den Täter gefunden oder
zumindest genauere Hinweise auf den Täterkreis erlangt.«

»Das mag
sein, aber es ist ekelhaft. Wie bist du überhaupt an den Finger geraten?«

Fingerloos
tat unschuldig. »Der Finger lag im Kühlraum der Gerichtsmedizin herum und schaute
mich an. Schien mir interessant zu sein.«

Ungläubig
schüttelte Hansen den Kopf. »Dann sieh bitte zu, dass er schnellstmöglich dorthin
zurückkehrt.«

Fingerloos
zuckte mit den Schultern und legte den Finger in die Kühlbox zurück. »Der Täter
wird ihn dem Opfer abgerissen haben, weil er den Ring nicht anders herunterbekam.
Wenn dieser Mord eine Warnung an die Energiewirtschaft darstellen sollte, dann ist
der verschwundene Ring sicherlich nicht an die Auftraggeber gegangen, sondern in
die Tasche des Täters gewandert. Eine Tat innerhalb der Tat, kann man sagen.«

Von der
Hand zu weisen war das nicht. Hansen gefiel nicht, dass dieser simple Mord an Sörensen
immer mehr Facetten aufzeigte. »Habt ihr eigentlich herausbekommen, wem der Hubwagen
gehört?«

Fingerloos
antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Das hätte ich fast vergessen. Ja. Der
gehört zu einem Hamburger Bautrupp, der die Eisenbahnhochbrücke saniert. Die wandern
jeden Monat zu einem neuen Träger der Stahlbrücke und sanieren ihn. Allerdings hat
die Baufirma gerade Sommerpause, deswegen konnten wir das erst gestern herausbekommen.
Der Hubwagen stand etwa 300 Meter vom Tatort abgestellt. Unverschlossen. Leichtes
Spiel für den Täter. Allerdings muss der sich mit solchen Fahrzeugen auskennen.«

Hansen nickte.
Eine Rechnung hatte er noch mit Fingerloos offen. »Sag mal, Pferdi. Hast du eine
Ahnung, woher die Kieler Rundschau von dem Mord am Kanal erfahren hatte? Die waren
ja verdammt schnell vor Ort.«

Fingerloos
trommelte nervös mit den Händen auf der Kühlbox. Zu diesem Rhythmus flötete er die
Antwort. »Nö. Wie kommst du darauf?« Dann senkte sich sein Blick.

Nach Unschuld
sah das Hansen nicht aus. »Pferdi, nun komm schon. Petra Bester und du. Linker und
rechter Bettpfosten, was denn sonst? Das hast du früher immer über andere behauptet,
deren berufliche Interessenslagen kollidierten, die nachts aber gemeinsam das Bett
hüteten.«

Die Antwort
von Fingerloos klang finster. »Es läuft nichts mehr zwischen uns, Konrad. Ich habe
mich von Petra Bester zurückgezogen. Unterschiedliche Lebensauffassungen. Soll die
Dame machen, was sie will. Sie weiß ja eh alles besser.« Fingerloos prostete ihm
mit seinem schal gewordenen Bier zu.

Kommissar
Hansen rührte sein Bier nicht mehr an.





Große Geschäfte

 

Endlich hatte Stuhr den hellblauen
Frauenroman zu Ende gelesen. Weibliche Leser würden von dem Happy End schwärmen,
denn die Powerfrau hatte sich nicht nur den PR-Berater geschnappt, sondern auch
den Thron in dessen Werbeagentur erklommen. Sie spielte jetzt den großen Max, und
der arme Kerl musste Wäsche waschen und einkaufen. Ein bitteres Los.

So ganz
war das nicht nach Stuhrs Geschmack. Deshalb hatte er sich entschlossen, nach dem
heutigen Strandtag einen neuen Versuch zu starten und einen zweiten Roman dieser
Art zu erstehen. Vielleicht würde eine andere Autorin seine Problematik anders beleuchten.

Olli hatte
er glücklicherweise inzwischen am Telefon erwischt, der würde übermorgen zum Umzug
kommen, und einige andere ehemalige Sportkameraden auch. Morgen hätte er den ganzen
Tag Zeit, noch einen Frauenroman zu lesen, bevor er sich auf die Heimfahrt begeben
müsste.

Dieses Mal
war die Buchhandlung leer gefegt. Selbst die Verkäuferin musste in einem Nebenraum
sein, was seinen Zwecken entgegenkam, denn so konnte er in aller Seelenruhe die
Klappentexte studieren.

›Liebe wie
gemalt. Liebe vor malerischer Nordsee-Kulisse.‹ Nein, davon hatte er die Nase voll.

›Tastenfieber
und Liebeslust. Anleitung zum Glücklichwerden für eigensinnige Menschen über 60.‹
Auch nicht, das würde er vielleicht in zehn Jahren lesen, wenn er dann mit Jenny
zusammen wäre.

Ein hellgelbes
Buch stach ihm entgegen. ›Liebling, hast du gut geschlafen?‹ Der Titel war klasse,
denn das war Stuhr noch nie gefragt worden. Er verschlang den Klappentext. ›Evelyn
Jung krempelt ihr Leben um. Das geht natürlich nicht, ohne ihren Mann umzukrempeln.
Mit Witz und Tücke schafft sie es, ihren Mann Max für die Dinge zu begeistern, die
sie lebenswert empfindet. Sie formt Max von einem Pantoffelhelden zu einem smarten
Businessmann.‹ Das war es. Genau das.

»Keine schlechte
Wahl.« Die wiederum aus dem Nichts zur Beratung herangerauschte Verkäuferin rasselte
neue Verkaufsargumente herunter. »Das Büchlein ist der Hammer. Gut angelegte 11,90
Euro, jedenfalls für Frauen.«

Stuhr zog
die Augenbrauen hoch. »Für Frauen?«

»Ja, eine
andere Bekannte von mir hat es über Pfingsten gelesen. Daraufhin ist sie dann doch
nicht zu Hause ausgezogen, sondern hat das Spielchen gedreht. Ihr Mann frisst ihr
jetzt aus der Hand, und sie hat wieder Spaß am Sex. Natürlich nicht mit ihrem Mann.«

»Und der
Mann?« Stuhr biss sich auf die Lippen, weil ihm diese Frage herausgerutscht war.

Verständnislos
musterte ihn die Buchverkäuferin. »Der Mann? Wieso der Mann? Das ist ein Frauenroman.«

Stuhr begann
wieder zu frösteln, zumal dieses Mal die Verkäuferin noch glaubhafter wirkte. Aber
es schien genau das richtige Buch zu sein, wenn man Frauen verstehen wollte.

»Gut, dann
nehme ich es.«

»Einpacken,
als Geschenk?«, fragte die Verkäuferin wie letztes Mal automatisch nach, bevor sie
sich auf den Weg zur Kasse machte.

Stuhr hatte
sich auf die erwartete Frage schon eine Antwort zurechtgelegt. »Ja, bitte als Geschenk,
wie neulich. Meine Frau hat nämlich eine Zwillingsschwester, die hat natürlich am
gleichen Tag Geburtstag. Hätte ich fast vergessen.«

Der Verkäuferin
schien das egal zu sein und verpackte mit vielfach geübten Handgriffen auch dieses
Buch. Freundlich grüßend verließ Stuhr mit seinem Kleinod in der Hand das Buchgeschäft
und steuerte die Bar des benachbarten Hotels Ambassador an.

Erleichtert
ließ er sich am Tresen nieder. Eine Bedienung war weit und breit nicht zu sehen.
Nur der Lärm einer fröhlichen Runde auf der Terrasse wies darauf hin, dass zumindest
die Strandbar Sandperle geöffnet war.

Mineralwasser
mit oder ohne Kohlensäure? Eine schwierige Frage, die er erst entscheiden würde,
wenn sich der Barkeeper blicken ließ. Da der aber nicht gleich erschien, beschloss
Stuhr, die Örtlichkeiten aufzusuchen, um sich ein wenig frisch zu machen.

Prima sah
er aus, befand er, als er beim Händewaschen in den Spiegel blickte. Das Klima an
der Nordsee bekam ihm gut. Jeden Abend fiel er todmüde ins Bett. Sollte er nicht
besser hierhin ziehen als in die Kieler Innenstadt? Was hielt ihn schon dort?

Als er auf
seinen Platz an der Bar zurückkehrte, staunte er nicht schlecht. Ein rötlicher Drink
erwartete ihn auf dem Tresen, und daneben stand eine geöffnete Schachtel Overstolz,
drei Zigaretten herausgezogen.

Jetzt eilte
eine junge Barkeeperin auf ihn zu und beeilte sich, eine Erklärung abzugeben. »Sie
werden auf die Terrasse gebeten, Herr Stuhr. Ihr Drink ist ein Blutsturz, und zusammen
mit der Zigarettenschachtel würden Sie wissen, auf wen Sie dort stoßen werden, wurde
mir gesagt.«

Stuhr lächelte
abgeklärt. Nein, mit Schneider versacken würde er heute nicht. Aber was sollte es?
Er würde mit ihm auf der Terrasse ein wenig plauschen.

Er dankte
der Barkeeperin und machte sich ohne den Drink auf den Weg. Als er auf die von der
Strandpromenade abgeschirmte Terrasse der Strandbar trat, blendete ihn die Sonne.
Dennoch erhob er freundlich grüßend die Hände, bevor er sich die Sonnenbrille aufsetzte.

Schnell
wurde er auf einen Sitz heruntergezogen, und während er sich noch über das süßliche
Parfum von Schneider wunderte, wurde er sogar umarmt. Während Stuhr sich über diese
Affenliebe wunderte, öffnete er vorsichtig die Augen. Er befand sich im Arm von
Verena, die ihn fest umklammerte.

»Mein Traummann.
Schön, dass du zu uns gestoßen bist.«

Die beiden
Freundinnen von Verena, die auf der anderen Seite kaum gegen die tief stehende Sonne
auszumachen waren, amüsierten sich königlich. Jetzt ließ sich auch noch die Barkeeperin
mit Longdrinks hernieder.

Wenngleich
es am prallen Busen von Verena nicht unangenehm war, fühlte er sich unwohl. Sehnte
er sich nicht nach Jenny? Er legte zunächst unbemerkt das eingepackte Buch beiseite,
bevor er vorsichtig nachfragte: »Herr Schneider ist nicht hier?«

Wiederum
amüsierte sich die Damenriege königlich. Verena zog ihn noch enger an sich heran.
»Nein. Das war nur ein Spaß mit dem Blutsturz.«

Verena verteilte
die orangefarbenen Cocktails an ihre Freundinnen und hauchte Stuhr zu: »Sex on the
Beach. Pass auf, wir werden noch ein Paar.«

Wieder quoll
schallendes Gelächter von der anderen Seite des Tisches herüber. Stuhr konnte beim
Cocktailschlürfen schlecht einordnen, ob die Damen sich über ihn lustig machten
oder sich lediglich amüsieren wollten. Die Barkeeperin löste seine Frage auf. »Herr
Schneider hat zwar eine Suite im Hotel gebucht, kommt aber nur selten in die Hotelbar.
Dann sitzt er meistens in der hintersten Ecke beim Durchgang zu den Toiletten.«

Gegenüber
erhob sich die dunkelhaarige Freundin von Verena, um sich vorzustellen. »Ja, der
feine Herr lässt nichts aus. Gestatten, Madeleine. Gebranntes Kind von Schneider,
aber nicht …«

Ihre brünette
Nachbarin setzte den Satz fort. »… verbrannt. So wie ich. Mit dem Arsch war ich
ein Jahr lang verheiratet. Dann hat er mich wegen einer Japanerin wie eine heiße
Kartoffel fallen gelassen. Die Unterschrift auf dem Scheck meiner Abfindung war
glücklicherweise das letzte Lebenszeichen, was ich von ihm erhalten habe. Gestatten,
Laetitia Freifrau von Ambergen. Für Bürgerliche wie Sie kurz Titti. Prösterchen.«

»Hallo,
Titti, angenehm. Prösterchen.«

Der Drink
war erfrischend, und mit der fröhlichen Damengesellschaft auf der Sonnenterrasse
zu scherzen, das war alles andere als unangenehm. Er wollte sich revanchieren. Dazu
musste er die richtigen Worte finden. »Meine Damen, wir sollten zusammen den Herrn
Schneider versaufen. Darf ich Sie für die erlittenen Qualen mit einem Drink trösten?«

Diese Frage
löste Begeisterung bei der Damenriege aus. Euphorisiert erhob Stuhr im Arm von Verena
fünf Finger, um den Nachschub zu sichern.

Freudig
erhob sich die Barkeeperin, um den Auftrag auszuführen.

Im Laufe
des folgenden Small Talks bemerkte Stuhr an den lockeren Zungen, dass die Damen
schon ordentlich vorgeglüht haben mussten. Das gestaltete das Gespräch ausgesprochen
amüsant.

Endlich
kehrte die Barkeeperin mit den neuen Cocktails zurück und reihte sie sorgfältig
auf. Dabei glitt allerdings ihre Sprachkunst ein wenig in das Vulgäre ab. »Versaufen,
das Schwein Schneider? Ich bin dabei.«

Oh je, auch
die Barkeeperin musste einschlägige Erfahrungen mit Schneider gesammelt haben. Stuhr
erhob sein Glas zur enttäuschten Damenrunde. »Der Stimmung entnehme ich, dass wir
uns duzen sollten. Ich bin Stuhr. Prost, auf euch.«

Obwohl ihn
Verena zur Strafe fester an ihren Busen drückte, hatte sich Stuhr wieder einmal
für seinen Nachnamen zum Duzen entschieden.

Die Damen
stellten sich nun mit ihren Drink vor ihm auf. Verena musste ihn aus ihrem Griff
entlassen, damit er sich zum Brüderschaftskuss erheben konnte.

Die angeschickerte
Titti näherte sich als Erste und küsste ihn mit ihren weichen Lippen. »Schon einmal
in ein Adelshaus hineingestochen?«

Es fiel
Stuhr schwer, die Contenance zu wahren. »Bis jetzt noch nicht, Titti. Aber heute
versaufen wir erst einmal Schneider. Okay?«

Die an ihm
klebende Dame hatte alkoholisch bedingte Schwierigkeiten, sich von ihm zu lösen.
Dann nahte schon das nächste Gerät, diese Madeleine. Sie war ebenfalls reichlich
angeschickert, aber deutlich zielstrebiger. Während sie ihm ihre Botschaft ins Ohr
hauchte, zog sie ihn an sich. »Schön, dass es dich gibt, Stuhr. Vergiss mich nicht.
Die kleine Madeleine kann dir vieles ermöglichen.«

Wenngleich
Stuhr inzwischen mit dem Denken Schwierigkeiten hatte, war er heilfroh, dass nach
diesen unerwarteten Begegnungen nicht auch noch die junge Barkeeperin auf ihn zustürzte.

Verena zog
die Zügel wieder an sich, indem sie aufstand und ihn von Madeleine weg auf ihren
Stuhl zerrte. »Schnucki, weißt du eigentlich, dass du im Gegensatz zu den vielen
Flitzpiepen am Ort vieles von dem hast, was sich eine moderne Frau wünscht?«

Moderne
Frau. Hatte er nicht gerade erst einen zweiten Frauenroman erworben, um deren Seelenleben
zu erkunden? Er griff zum Glas und leerte es in einem Zug. Verena hatte schon wieder
ihre verführerischen gelben Lederstiefel an. Überhaupt, diese lebenslustige Frau,
die gefiel ihm. Das ging neben den Drinks nicht spurlos an seinem Verstand vorbei.

Er bestellte
eine weitere Runde. Während er auf die Auslieferung wartete, überlegte er, was die
Damen in ihrer ausgelassenen Fröhlichkeit verband. Erst als die junge Barkeeperin
mit neuen Drinks erschien, wurde ihm durch das Leuchten in den Augen bei bestimmten
Themen das gemeinsame Ziel der Damen klar. Allesamt wollten sie Schneider ans Leder.

Stuhr überlegte
sich, wie er den Damen schonend raten konnte, von ihren Rachegelüsten abzusehen
und nicht wieder in alte Verhaltensmuster hineinzufallen. Das hatte er aus dem hellblauen
Büchlein mitgenommen. Es war allerdings nicht zu vermuten, dass bei seinen gutgemeinten
Ratschlägen auch nur eine einzige Sorgenfalte die Gesichter der Damen trüben würde.

Plötzlich
kippte der Abendhimmel über ihm nach unten. Verena hatte ihn zurückgezogen und sich
mit ihm auf den Boden gelegt. Dann hatte sie sich gerollt, bis sie auf ihm lag.
»Ich will dich, Stuhr.«

Platt wie
eine Flunder lag er auf dem Rücken, und es konnten nicht nur die Hände von Verena
sein, die ihn bearbeiteten. Sollte das Glück sein?

Eine Männerstimme
machte sich am Terrassenausgang bemerkbar. »Zwei Jack Daniels, bitte. Auf Eis.«

Die Stimme
von Schneider war es nicht, dennoch sprangen die Damen hoch und stoben auseinander.
Madeleine verließ die Terrasse zum Strand hin, während sich Verena und Titti wieder
auf ihren Stühlen niederließen. Die junge Barkeeperin ordnete ihre Kleidung, setzte
ein geschäftsmäßiges Gesicht auf und begab sich in den Innenraum, um die Bestellung
auszuführen.

Verena löste
sich von ihm und half ihm beim Aufstehen. Seinen fragenden Blick beantwortete sie
prompt. »Das war der Ratsherr Meyer. Er ist im Kieler Rat für Wirtschaftsförderung
zuständig. Ohne den läuft im Norden nichts.«

»Wieso kennt
man den?«

Verena grinste.
»Sein Spitzname ist Granaten-Meyer, weil er früher eine Zeit lang Waffenhandel betrieben
haben soll. Er trickst überall herum, wo er fingern kann, sagt man. Er war vor Jahrzehnten
kurze Zeit mit Madeleine verbandelt, aber ich glaube nicht, dass er sie erkannt
hat.«

»Aber sicherlich
dich und Titti.«

»Nein. Titti
kennt er nicht, und ich habe immer das Weite gesucht, wenn er sich näherte. Vielleicht
hat ihm Schneider meinen Namen verraten, aber mehr weiß er bestimmt nicht über mich.«

Stuhr musste
daran denken, was Schneider ihm bereits alles über Verena erzählt hatte. Er zog
es aber vor, sie im Tal der Ahnungslosen zu belassen. Sein Telefon vibrierte. Eine
Nachricht von Jenny?

Er löste
sich von Verena, der das Vibrieren nicht entgangen war. »Weißt du, wo sich die Toiletten
befinden?«

Die Stimmung
war im Eimer. Verena zeigte gelangweilt auf die Terrassentür. Stuhr erhob sich.
Als er in die Hotelbar trat, konnte er zunächst nichts erkennen.

»Glaube
mir, die Bürgersteige von Kiel sind gepflastert mit Lügen!«

Das musste
die Stimme von diesem Granaten-Meyer sein. Jetzt fiel Stuhr erst ein, dass er seine
Sonnenbrille noch auf hatte. In diesem Moment wurde er von der Seite angesprochen.
»Stuhr, Sie hier? Setzen Sie sich zu uns. Wir besprechen gerade interessante Entwicklungen.«
Es war Schneider.

Stuhr lehnte
dankend ab. »Danke, nein. Erst muss ich mich dort drinnen hinsetzen. Vielleicht
später.« Stuhr zeigte auf die Toilettentür, durch die er wenig später schlüpfte.
Schnell betrat er eine der Kabinen und verschloss die Tür hinter sich. Ausgerechnet
in dieser Hotelbar musste er Schneider treffen, der mit dem Ratsherrn Meyer verhandelte.
Sicherlich würden sie beide über große Geschäfte reden.

Auf einmal
drang Schneiders gellende Stimme zu ihm. »Verena. Was ist denn nur los mit dir?«

Dann wurde
auch schon die Tür zur Toilette aufgerissen, und wenig später flog ihm über die
Kabinenwand sein Frauenroman entgegen. »Damit kannst du dir deinen Arsch abwischen,
du Feigling. Was ist das für eine Unart, sich auf dem Klo zu verstecken?«

Dann stapfte
Verena wieder heraus. Wenig später hörte es Stuhr zweimal klatschen. »Schneider,
du bist ein mieses Schwein.« Die Dame hatte Temperament.

Es fiel
Stuhr schwer, sich in dieser Örtlichkeit auf sein eigenes Geschäft zu konzentrieren.





Das Tor zur Welt

 

Jelena war unruhig, als sie ihre
gertenschlanke Figur im Schaufenster betrachtete. Durch ein großes Glasfenster konnte
sie den prächtig im Sonnenlicht glänzenden Rathausturm wahrnehmen. Die Warenhäuser
in der Mönckebergstraße fand sie allerdings weitaus interessanter, denn mit alten
Gemäuern war sie schließlich in Rumänien groß geworden.

Dass sich
biedere Ehemänner verstohlen nach ihr umdrehten, war sie gewohnt. Sie hatte Angst,
dass hinter diesen spießigen Typen plötzlich einer von Vladimirs Schlägern hervorspringen
und auf sie einschlagen könnte. Diese Art von Spannung liebte sie überhaupt nicht.
Dabei hatte sie ihren letzten Auftrag für Vladimir brav erledigt. Dass sich Sönke
Sörensen für sie von seiner Familie absetzen würde, konnte sie schließlich nicht
ahnen. Sicher, auch sie hatte sich ein wenig in ihn verliebt. Sönke war so ruhig,
so solide, so zuverlässig, und er strahlte Sicherheit aus. Sie fühlte sich bei ihm
geborgen, ein Gefühl, das sie schon lange tief im Innersten vermisst hatte.

Sie wusste,
dass es andere vielleicht Langeweile oder Ödnis nennen würden. Aber die gemeinsame
Zeit war schön gewesen. Er zeigte sich großzügig und nun war er plötzlich tot. Deutsche
Zeitungen zu lesen war ihr zu anstrengend, aber sie hatte sich ausführlich von dem
tragischen Unfall berichten lassen. Sicher war sie sich aber nicht, ob da nicht
doch Landsleute von ihr hinter der Sache steckten. Die Handschrift kannte sie nur
zu gut aus ihrer alten Heimat.

Ansonsten
ging es ihr ganz gut in Deutschland. Ab und zu bekam sie einen kleinen Auftrag von
Vladimir zugeschanzt und so konnte sie sich alles leisten, was sie in Rumänien vermisst
hatte. Schließlich war sie noch jung und wollte das Leben in vollen Zügen genießen.

Vor Vladimir
hatte sie Respekt. Der fragte nicht lange nach, wenn einmal etwas schieflief. Wenn
man Glück hatte, kam nur einer von seinen Schlägern aus der Baseballtruppe. Das
tat weh, aber es ging vorüber. Zudem schlugen Vladimirs Jungs nicht richtig zu,
das konnte ihre Kollegin Lara bestätigen. Sie hatten Mitleid mit den Mädchen.

Aber die
raueren Sitten schienen sich zunehmend durchzusetzen. Der Irina wurde vor einem
Monat ein heißes Bügeleisen auf den Bauch gedrückt, weil sie sich mit einem Klienten
eingelassen hatte, ohne dass es zum Auftrag gehörte. Ihr schönes Leben war vorbei,
jetzt musste sie für eine Reinigungsfirma putzen gehen.

Jelena konnte
sich nicht vorstellen, vor verknauserten Bürosäcken auf den Knien zu putzen. Nie
würde das ihre Ehre zulassen. Dann würde sie lieber in ihrer alten Heimat am Stock
betteln gehen.

Ein Schauder
durchlief ihren Körper, als sie an den gestrigen Anruf von Vladimir denken musste.
Er hatte sie rüde angewiesen, sofort aus Kiel zu verschwinden. Sönkes Familie schien
die Polizei aufgestachelt zu haben, jedenfalls sollte ein Ermittler bereits vor
ihrer Wohnungstür gestanden haben. Im Übrigen gäbe es den Auftrag für sie nicht
mehr, sagte Vladimir. Schlimmer noch: Lara sollte diesen Auftrag übernehmen.

Jelena war
sauer. Ursprünglich sollte sie heute Abend irgendeinen Direktor bezirzen. 5.000
Euro bar auf die Kralle wären das gewesen. Aber was sollte sie sich groß darüber
aufregen? Vladimir gab und nahm. So war sie gestern nach Hamburg geflohen. Das soll
eine schöne Stadt sein, hatten ihr Freundinnen gesteckt.

Sie wusste
von Hamburg nur, dass Vladimir oft mit seinen Jungs und anderen ungehobelten Horden
von Fans seinen Fußballverein Holstein Kiel zum Auswärtsspiel gegen St. Pauli begleitet
hatte. Standesgemäß wurden sie dort in Empfang genommen, was selten ohne Blessuren
ablief.

Obwohl Jelena
in den Ort geflüchtet war, den Vladimir am meisten auf der ganzen Welt verachtete,
konnte sie nicht sicher sein, hier nicht von ihm aufgespürt zu werden.

Sie erspähte
im Schaufenster ein schickes Abendkleid, es war nicht einmal teuer. Es würde gut
zu den schicken Schuhen passen, die sie trug. Hätte sie den Auftrag von Vladimir
bekommen, dann würde sie es sofort mitnehmen. Sie beneidete Lara. Sicherlich würde
sie sich nun diesen weißen Nerzmantel kaufen, auf den sie alle scharf waren. Ob
der zu Laras Hungergesicht passte, müsste allerdings noch abgewartet werden.

Gut, ihr
Auftrag war weg, und Strafe musste vielleicht sein. Dennoch würde Vladimir bald
wieder etwas anderes für sie haben, da war sie sicher. Immerhin war Irina durch
das Bügeleisen ein für allemal ausgefallen, und Vladimir fand nicht mehr so einfach
wie früher junge Deutsch sprechende Frauen aus dem Osten, weil man inzwischen auch
dort ganz gut Geld als Hostess verdienen konnte. Zu jung durfte man bei Vladimirs
Aufträgen sowieso nicht sein.

Woher Vladimir
sein Geld bekam, wusste sie nicht. Er sprach immer nur von den Bossen. Aber es schien
sauber zu sein, denn er ließ sich alles quittieren. Sie musste immer mit ihrem vollen
Namen unterschreiben: Jelena Romanowa.

Eigentlich
hieß sie Simonovich. Aber Vladimir riet ihr, sich einen Künstlernamen zuzulegen,
mit dem Männer etwas verbinden konnten. Wenn die deutschen Bonzen denken, sie vögeln
in ein russisches Königshaus hinein, dann wäre das sicherlich nicht schädlich für
das Gewerbe, hatte Vladimir derbe kommentiert. So hatte sie sich nicht nur den Busen
vergrößern, sondern auch ihren Künstlernamen in den Reisepass eintragen lassen.

 

Frustriert verließ Jelena die Mönckebergstraße.
Es zog sie zurück in ihr kleines Hotel in St. Georg auf der anderen Seite des Bahnhofs.
Beim Überqueren der Straße konnte sie im letzten Moment vor einem Bus wegspringen,
der ihr gerade noch hupend ausweichen konnte. Sie nahm sich vor, zukünftig aufmerksamer
zu sein.

Langsam
begann sie, sich zu beruhigen. Warum sollte Vladimir sie in Hamburg vermuten?

Eine vertraute
Melodie erklang von irgendwoher. Sie summte mit. Es dauerte einige Zeit, bis sie
bemerkte, dass es ihr Handy war. Sie fummelte es aus ihrer Handtasche und blickte
auf das Display.

Sie erschrak.
Es war Vladimir. Sie blickte sich vorsichtig um, bevor sie das Gespräch annahm.
Er sprach russisch und klang aufgeregt.

»He, Jelena,
wo steckst du? Ich habe dich gesucht.«

Jelena wich
der Frage aus. »Was ist los?«

»Du musst
für Lara einspringen, ganz schnell. Diesen Direktor, du weißt, den musst du übernehmen.
Heute noch.«

Was war
mit Lara geschehen? War dem Vogelgerippe etwas Ernsthaftes passiert? Jelena fragte
aber nicht weiter nach. Allgemeines Berufsrisiko. Das Geld würde sie einstreichen.
Endlich konnte sie sich den Nerzmantel leisten.

Vladimir
begann zu drängeln, er schien ernsthaft unter Druck zu sein. »Wo soll ich den Fahrer
hinschicken?«

Jelena ließ
Vladimir ein wenig zappeln. Das könnte ihren Marktwert erhöhen.

Tatsächlich,
Vladimirs quäkende Stimme zerriss fast den Lautsprecher des Handys. »Jelena, höre
gut zu. Du musst das schaffen, es hängt viel für mich ab von dem Auftrag. Halte
den Direktor bei guter Laune. Du weißt, was ich meine. Dafür bekommst du auch noch
2.000 extra obendrauf. Egal, was du gerade machst, setze sofort deinen Hintern in
Bewegung. Das ist doch eine Lachnummer für dich, oder?«

Jelena sagte
zu.

»Ich schicke
dir einen Wagen. Der Fahrer hat einen Umschlag für dich. Drinnen findest du die
genaue Adresse, ein Foto vom Direktor und einen Vorschuss. Wo kann er dich antreffen?«

Jelena entschied,
ihr Geheimnis zu lüften. »Am Hamburger Hauptbahnhof. Glockengießerwall. Wann?«

Vladimir
stöhnte auf. »Hamburg? Mein Gott, Jelena, wie tief kann man nur sinken.«

Jelena kommentierte
das nicht, sondern fragte unschuldig nach. »Ich kann hier auch shoppen gehen. Ich
muss den Auftrag nicht annehmen.«

Aber Vladimir
würgte sie ab. »Quatsch. Du hast zwei Stunden. Dann ist der Fahrer da.« Vladimir
beendete das Gespräch.

 

Zufrieden holte Jelena ihr Handgepäck
aus dem Hotel und bezahlte die Rechnung. Sie schlenderte in aller Seelenruhe zurück
zum Warenhaus in der Mönckebergstraße und ließ sich das schwarze Kleid einpacken.

Dann stolzierte
sie mit ihrer Einkaufstüte zurück zum Hauptbahnhof. Nur wenig später näherte sich
eine schwarze Limousine, die im Halteverbot anhielt. Sie wartete, bis der Fahrer
trotz des Hupkonzertes ausstieg, denn sofort einzusteigen war ihr zu gefährlich.

Er eilte
mit einem braunen Umschlag auf sie zu, nachdem sie sich durch Winken als Zielperson
bemerkbar gemacht hatte. Ihr Herz pochte, als sie einen Umschlag entgegennahm. Neugierig
öffnete sie ihn. Ihre Zielperson Direktor Bergfeld war schon älter. Er wirkte auf
dem Foto nicht unattraktiv, aber erschien ihr insgesamt wie eine verunglückte Mischung
aus Cary Grant und Richard Gere. Den würde sie ganz bestimmt erkennen. Dann prüfte
sie das Bündel Geldscheine. Alles schien in Ordnung zu sein.

 

Das Gehupe hinter der schwarzen
Limousine wurde lauter. Jelena nickte dem Fahrer zu, der erleichtert die Heckklappe
öffnete, um das Handgepäck und ihre überdimensionale Einkaufstasche unbeschadet
im Kofferraum zu verstauen.

Sie setzte
sich in den Fond und sah den Fahrer erwartungsvoll an. Der las die Zieladresse vor.
»Sporthotel Strickler, Möhnesee.«

Jelena nickte
dem Fahrer im Rückspiegel nur kurz zu. Dann ließ sie sich entspannt in den Ledersitz
fallen. Die Reise konnte beginnen.

 

Im Gegensatz zu Vladimir befand
Jelena, dass Hamburg eine schöne Stadt sei. Ein endgültiges Urteil konnte sie sich
allerdings nicht mehr bilden, denn schon bei der Einfahrt in den Elbtunnel schlief
sie erleichtert ein, was ihr zumindest den Blick auf die vielen Container-Stauflächen
an der Elbe ersparte, von denen das Hafengelände des Tors zur Welt fast erdrosselt
wurde.





Alles im Lot

 

Die ganze Woche hatten sie im Kommissariat
fieberhaft an Plänen geschmiedet, wie die Mitarbeiter der Stadtwerke und deren Einrichtungen
am besten geschützt werden könnten. Sein Chef Magnussen hatte offensichtlich begriffen,
dass sie alle im gleichen Boot saßen oder er hatte schlicht einen Anschiss aus dem
Innenministerium bekommen.

Das konnte
Kommissar Hansen egal sein, es ging endlich wieder ausschließlich um die Sache.
Oberkommissar Stüber hatte inzwischen die Identität und den Wohnsitz der jungen
Rumänin in der Kieler Waitzstraße ermitteln können. Bei mehreren Besuchen hatte
jedoch niemand die Tür geöffnet.

Ein Nachbar
hatte sie am Mittwochmittag modisch gekleidet mit einem kleinen Handkoffer in ein
Taxi einsteigen sehen. Ermittlungen von Stüber bei der Taxizentrale ergaben, dass
sie sich von einem Kieler Taxi nach Hamburg-St. Georg fahren ließ. Hansen vermutete,
dass sich die Rumänin von dort aus weiter nach Osten abgesetzt hatte. Da bei dem
derzeitigen Ermittlungsstand kein Richter in der westlichen Welt einen Durchsuchungsbefehl
ausgestellt oder gar eine Verhaftung angeordnet hätte, war hier zunächst nicht weiterzukommen.

 

Nach der Besprechung in der Polizeidirektion
hatte Hansen sich in sein Dienstfahrzeug gesetzt und war zu einer Besprechung mit
den Sicherheitsleuten bei den Stadtwerken nach Neumünster gefahren. Auf der Fahrt
hatte er noch einmal an Stübers Befragung von Sörensens Ehefrau denken müssen. Sie
hatte ihn sicherlich geliebt, aber irgendwie schien sie nicht mehr zu wissen, was
sie posthum von ihrem Mann halten sollte. Der Kommissar fand unerhört, wie massiv
sich Sörensens Schwiegermutter ohne jedes Schuldgefühl in deren Ehe einmischte.
Ihre Tochter konnte sich ihrem Einfluss vermutlich nicht entziehen.

Kommissar
Hansen war ein eher konservativer Mensch, aber er fand es ungerecht, dass Sörensen
tot war und nicht die Schwiegermutter. Denn solche Familiendramen durchzogen seine
gesamte Berufslaufbahn. Es war kaum zu glauben, was er in den Jahren alles mitbekommen
hatte: Hass, Betrug, Inzest, Entmündigung, Mord.

Die gewaltigen
Schornsteine und Kesselanlagen der Stadtwerke Neumünster erleichterten ihm das Finden
des Betriebsgeländes. Eingeklemmt auf einem von hohen Drahtzäunen umsäumten Areal
zwischen Eisenbahngleisen und viel befahrenen Straßen konnten die modernen Industriegebäude
das Ambiente der Umgebung nicht verbessern.

Dieser Fries,
der Leiter des Werkschutzes, war ein vernünftiger Mann. Er nahm die Bedrohung durchaus
ernst, aber er verfiel nicht in Panik. Zwei lange Stunden hatte der Kommissar mit
ihm und seinen Mitarbeitern debattiert, um eine bestmögliche Vorsorge zu treffen.

Die Lage
schien am Wochenende gut kontrollierbar zu sein, denn über die von ihnen getroffenen
Schutzmaßnahmen hinaus hatten viele Mitarbeiter der Stadtwerke das spontane Angebot
ihres Betriebes angenommen, mitsamt der Familie ein verlängertes Wochenende in einer
der Bettenburgen an der Ostsee zu verbringen. Die wirkten zwar scheußlich von außen,
aber innen war alles vorhanden, um eine schöne Zeit zu genießen: moderne Zimmer
und Balkone mit einem unvergleichlichen Ausblick. Die Kinder konnten sich zudem
den ganzen Tag in einer Badelandschaft austoben.

 

Beruhigt verabschiedete sich der
Kommissar und fuhr in die Innenstadt. Er stellte sein Fahrzeug auf dem Kleinflecken
ab. Hansen durchschritt eine kleine Einkaufsstraße und erreichte einen großen länglichen
kopfsteingepflasterten Platz, den Großflecken. Er steuerte eine Wurstbude an und
schaute sich nachdenklich um. Neumünster hatte nicht besonders viele schöne Ecken
aufzuweisen, vielleicht das rot verklinkerte alte Rathaus gegenüber oder die Vicelinkirche
am Kleinflecken. Der Krieg hatte mit vielen Luftangriffen seine zerstörerische Handschrift
durch die gesamte Innenstadt gezogen.

Eine richtige
Schönheit war diese von Industrie geprägte Stadt allerdings noch nie gewesen, die
seit jeher von der Eisenbahn in einer gewaltigen Breite durch zahllose Gleise und
einem riesigen Instandsetzungswerk geteilt war. Nach dem massiven Rückbau des Gleiskörpers
waren in den letzten Jahren in bester Lage zahlreiche seelenlose Industriebauten
entstanden.

Die gab
es aber immer schon, davon zeugte die silberne Fabrikanlage mit fünf Schloten im
roten Stadtwappen. Der darunter schwimmende silberne Schwan mit goldener Halskrone
und das über ihm schwebende silberne Nesselblatt passten nicht wirklich zur Innenstadtverbauung,
die schienen eher auf die schöne Umgebung hinzuweisen. Im Dosenmoor ließ es sich
selbst im Winter vortrefflich wandern, und ein Spaziergang um den Einfelder See
gehörte im Frühjahr zu Hansens Pflichtübungen am Sonntag.

 

Nach menschlichem Ermessen würde
das Wochenende ohne Blutzoll ablaufen, denn den wenigen Mitarbeitern, die in Bereitschaft
sein mussten, konnte man Schutzkräfte beistellen. Zudem hatte Direktor Bergfeld
den privaten Objektschutz für seine Betriebsteile durch professionelle Hamburger
und Berliner Schutzfirmen für das gesamte Wochenende auf die doppelte Stärke aufgestockt.
Hansen mochte diesen smarten Typen nicht sonderlich. Aber wo es dem an den Kragen
gehen konnte, da schien er auf der Hut zu sein.





Hart am Schwein

 

Das Hotel am Möhnesee wirkte im
Inneren sehr edel, wenngleich etwas verbaut. Angestaubt war es aber nicht. Wahrscheinlich
war es ein ehemaliger Familiensitz, vermutete sie. Gestern Abend war nur wenig Betrieb,
und heute wirkte das Anwesen wie ausgestorben.

Sie hatte
gut geschlafen, und den ganzen Vormittag über hatte sie sich gepflegt. Jetzt am
Nachmittag öffnete sie weit die Balkontüren, um frische Sommerluft in ihr Zimmer
strömen zu lassen. Der Möhnesee erstreckte sich in voller Länge vor ihrem Balkon,
umrahmt von sanft ansteigenden Hügeln. Jelena genoss die Aussicht.

Weil eine
Regenfront aufzog, schimmerte die Nachmittagssonne nur noch blass über den See.
Auf der rechten Seite bemerkte sie jetzt eine beeindruckende beleuchtete Staumauer
mit zwei gewaltigen Türmen, deren Dächer wie überdimensionierte Stahlhelme wirkten.

Dieses Relikt
aus dem Krieg interessierte Jelena aber nicht. Ihre Blicke schweiften auf die Freifläche
unter ihr, die von den Nebengebäuden und Büschen begrenzt war. Im Glaspavillon entdeckte
sie die von Vladimir angekündigte Tagungsgesellschaft. Erschrocken trat sie einen
Schritt zurück, um anschließend über das Geländer nach unten zu spähen.

Sie konnte
insgesamt fünf Männer ausmachen. Vier von ihnen trugen dunkelblaue Anzüge und schienen
ziemlich kräftig zu sein. Sie spürte aus der Entfernung, dass es Russen sein mussten.
Das würden Vladimirs Auftraggeber sein.

Ihnen gegenüber
saß ein kleiner Mann mit weißgrauem Haar. Das musste Direktor Bergfeld sein. Einen
Anflug von Lust verspürte sie nicht bei seinem Anblick. Er wirkte wie ein gelangweilter
eitler Pfau. Sie zwang sich, an ihren Nerzmantel zu denken.

 

Jelena durfte den Moment, an dem
das Treffen im Glaspavillon zu Ende war, nicht verpassen. Schnell zog sie ihre schwarzen
halterlosen Nahtstrümpfe an und schlüpfte in ihr neues Kleid. Dann setzte sie sich
an das Fenster und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Endlich kam Bewegung
in die Versammlung im Gartenhaus. Ihre Stunde war gekommen. Sicherlich würden die
Männer vor dem Abendessen noch einen Drink an der Bar nehmen.

Sie schlüpfte
in die hochhackigen Pumps und eilte hinunter an die kleine Bar hinter der Rezeption.
Sie ließ sich seitlich vom Tresen auf einem Barhocker nieder, damit man ihre makellosen
Beine gebührend bewundern konnte.

Dann fielen
die Männer schon lachend in den Raum ein. Offensichtlich hatte das Gespräch noch
einen guten Verlauf genommen. Die Russen gesellten sich wie selbstverständlich zu
ihr an die Bar, und den Direktor bugsierten sie geschickt an Jelenas Seite. Er wirkte
etwas unbeholfen.

Unerfahren
war sie nicht im Anknüpfen von Kontakten, das war ihr Job. Sie zog eine Zigarette
aus der Schachtel und blickte hilflos um sich. Der Direktor reagierte sofort und
durchsuchte planlos seine Taschen, bis er ein kleines silbernes Feuerzeug hervorbrachte.
Mit ungelenken Bewegungen gelang es ihm, eine kleine bläuliche Flamme zum Leuchten
zu bringen. Als Jelena ihre Zigarette langsam in das Licht eintauchte, bemerkte
sie aus den Augenwinkeln, dass ihr einer der Russen zublinzelte. Richtig, es waren
ihre Auftraggeber.

Dann kam
auch schon ein Tablett mit sechs Wodkas. Selbstverständlich sollte sie mittrinken.
Gut, das würde die Angelegenheit auch für sie erträglicher gestalten.

 

Wie in Russland üblich folgte nun
Runde auf Runde. Selbst der Direktor taute langsam auf. Einer der Russen reichte
ein kleines Speichermodul über den Bartresen, und wenig später wurde im Zweivierteltakt
Kasatschok getanzt. Paarweise zog es die vier Russen auf die Tanzfläche. Sie kreuzten
die Arme vor der Brust, schlugen knallend ihre Absätze auf den Tanzboden und gingen
dann in den Wechselsprung zwischen gestrecktem und angewinkeltem Bein aus der Hocke.

Jelena nutzte
die Gelegenheit und zog den zögerlichen Direktor in die Mitte der Tanzfläche. Zuerst
wirkte alles noch sehr gesittet, aber mit der Zeit wichen die Improvisationen immer
gewagteren artistischen Einlagen. Auch der kleine Direktor stellte sein Können unter
Beweis, indem er unter großem Beifall unablässig von Hock- zu Grätschsprüngen wechselte.

Ein überforderter
Kellner unternahm zwei vergebliche Versuche, zum Abendbuffet zu bitten. Mit einem
Geldschein wurde er davongebeten. Erst als sie völlig erschöpft waren, ließen sich
die Russen wieder an der Bar nieder. Sie prosteten dem Direktor und ihr zu: »Sa
vas, sa nas, sa gaz!«

Jelena hatte
lange Zeit Russisch in der Schule gehabt und übersetzte. »Auf euch, auf uns, auf
das Gas!« Direktor Bergfeld nickte, und sie kippten den Wodka hinunter. Die Russen
ließen Wassergläser herbeibringen, denn von nun an ging der Wodka flaschenweise
über den Tresen.

Jelena kannte
das nur zu gut. Jetzt würden sie bis zur Besinnungslosigkeit weitertrinken. Wenn
sie ihren Auftrag durchführen sollte, dann müsste sie den Direktor aus dem Verkehr
ziehen. Sie säuselte ihm ins Ohr: »Mein Herr, wir sollten gemeinsam eine kleine
Verschnaufpause an der frischen Luft einlegen.«

Direktor
Bergfeld nickte zwar, aber sie glaubte nicht, dass er sie noch richtig verstehen
konnte. Kurzerhand hakte sie sich bei ihrem reichlich angesäuselten Opfer in den
Arm ein und drängte ihn zum Terrassenausgang. Sie bugsierte ihn an den Nebenbauten
vorbei zum Hang, von dem man einen großartigen Blick auf den gesamten Stausee hatte.

An der frischen
Luft begann der Direktor sofort, nach ihrem Po zu grapschen. Sie wehrte sich nicht,
sondern nutzte die Gelegenheit, ihn zu einer kleinen romantischen steinernen Brüstung
zu locken, die den gesamten Hang umspannte. Dort ließ sie sich vom Direktor einholen.
Sie spürte seine Alkoholfahne dicht hinter sich. Gesehen werden vom Hotel aus konnten
sie hier nicht.

Bergfelds
Hände fummelten sich an Jelenas Nylonstrümpfen hoch bis zu ihrem Schritt. Er schien
heiß zu sein. Sie kannte das, es war wie immer. So beugte sie sich routiniert nach
vorn und stützte sich an der Brüstung mit beiden Händen ab.

Sie spürte,
wie der Direktor ihr Kleid hochschob und roh den Slip herunterriss. Der Kerl musste
bereits am Kochen sein. Sie schaffte es gerade noch in letzter Sekunde mit ihren
geübten Händen, dem kleinen geilen Hengst hinter ihr ein Kondom überzustreifen.
Dann spürte sie bereits, wie der Direktor in sie eindrang. Vermutlich musste er
auf einen Baumstumpf steigen wegen seiner geringen Körpergröße. Aber es interessierte
sie nicht sonderlich. Hauptsache, sie musste ihm nicht ins Gesicht sehen.

 

Nun galt es für Jelena, die nächsten
Minuten totzuschlagen. Sie blickte gedankenverloren über den See. Schade, dass sie
wegen der tiefen Bewölkung keine Sterne zählen konnte. Dafür wirkte der von mächtigen
Strahlern erleuchtete steinerne Damm mit seinen beiden martialischen Türmen aus
diesem Blickwinkel noch imposanter als von ihrem Fenster. Vielleicht würde sie irgendwann
später einmal ein paar Tage zum Entspannen herfahren.

Das heftige
Hecheln hinter ihr wurde zum Röcheln. Wie ein Tier, dieser Bergfeld. In ihrer Heimat
alberte sie mit ihren Freundinnen immer darüber, dass Männer aufreißen eine üble
Arbeit hart am Schwein sei. Endlich zuckte der Direktor zweimal, und der Spuk fand
ein jähes Ende. Er hielt sie noch eine kurze Zeit umklammert, dann löste er sich
schweißtriefend von ihr.

Sie drückte
ihn behutsam von sich weg und zog ihren Slip wieder hoch. Nachdem sie das Kleid
wieder heruntergezogen hatte, drehte sie sich um. Auch der Direktor ordnete sich
wieder, so gut er in diesem Zustand konnte. Das Gummi warf er verächtlich über die
Brüstung. Dann schaute er sie strahlend an, als wenn er Lob erwarten würde. Er hatte
es wenigstens schnell vollendet, also nickte sie ihm zu.

Jelena hakte
ihn wieder unter und geleitete ihr schwankendes Opfer zurück zum Hotel. Sie ließ
sich seinen Zimmerschlüssel aushändigen mit einem Hinweis auf das Schwächeln ihres
schwankenden Begleiters.

Mühsam bugsierte
sie den kleinen torkelnden Direktor die Treppen hoch in den zweiten Stock zu seinem
Zimmer. Natürlich würde sie bei ihm schlafen. Morgen früh müsste sie ihn noch einmal
ranlassen, spätestens dann würde er ihr aus der Hand fressen.

So war das
immer mit den Männern. Sie kannte sich damit bestens aus.





Höchststrafe

 

Stuhr fuhr hoch. Die Alarmsirene
aus dem Traum entpuppte sich als seine schrille Türklingel, die er immer schon gegen
einen Summer austauschen wollte. Jetzt lohnte es nicht mehr. Er schaute auf die
Uhr. Es war neun Uhr morgens. Wer konnte das sein? Schlaftrunken torkelte er zur
Türsprechanlage. Es war Olli aus Hamburg. »Stuhr, altes Haus. Was ist los? Gestern
einen gehabt?«

Mist, durchfuhr
es Stuhr. Es war Samstagmorgen, heute war Umzug. Er drückte auf den Summer und zog
sich schnell seinen Jogginganzug an. Dann öffnete er die Tür, und sofort tapste
Ollis Hand freundschaftlich auf seiner Schulter.

»Moin, Stuhr.
Wo steht das Klavier?« Hinter Olli hatten sich Stuhrs alte Kumpels verschanzt. Sie
grinsten breit. Viele Freunde waren zu seinem Umzug erschienen.

»Moin. Das
ist längst unten. Ich bin schon seit heute Morgen um sechs im Gange und habe nur
ein kleines Verschnaufpäuschen eingelegt«, log Stuhr verschmitzt.

Seine Kumpel
schienen Böses zu ahnen, denn ihr übliches Gelächter blieb aus. Stuhr überlegte
fieberhaft. Bier müsste noch in der Kiste auf seinem Balkon sein, und der Kaffeeautomat
stand in der Küche bereit.

Die Kumpel
drängten genervt in seine Wohnung, um das volle Ausmaß der Katastrophe einschätzen
zu können. Olli riss als Erstes die Fenster auf. »Ah, Sauerstoff.«

Stuhr gab
Instruktionen, um das Volk hinzuhalten. »In der Küche und auf dem Balkon findet
ihr Getränke. Gebt mir fünf Minuten.«

Ohne auf
eine Antwort zu warten jagte Stuhr ins Badezimmer. Nach einer Katzenwäsche eilte
er ins Schlafzimmer, zog frische Sachen an und warf die alten Klamotten auf den
großen Haufen in der Abseite, der ihn daran erinnerte, dass dringend ein Besuch
im Waschcenter anstand.

Als er einigermaßen
frisch in die Küche zurückkehrte, hatte sich das Volk bereits bedient. Die meisten
der Helfer, die sich inzwischen ein genaues Bild von der Lage gemacht hatten, umklammerten
frustriert einen Becher Kaffee. Lediglich Olli hatte sich ungerührt ein lauwarmes
Bier vom Balkon gekrallt.

Lautes Hupen
von der Straße drang durch das geöffnete Fenster. Olli verschloss es schnell wieder,
ohne eine Miene zu verziehen. Das kam Stuhr verdächtig vor. Er beugte sich ein wenig
vor, um aus dem Fenster zu schielen. Olli hatte den LKW für den Umzug mitten auf
der engen Straße platziert, die Warnblinker angestellt und damit die Grundrechte
aller anderen Autofahrer außer Kraft gesetzt. Kein Fahrzeug würde daran vorbeikommen.

Stuhr musste
etwas unternehmen. Er nahm einen Küchenstuhl in die Hand und machte sich auf den
Weg ins Treppenhaus. »Ich fange schon einmal an. Wenn die anderen Autofahrer sehen,
dass etwas getragen wird, haben die vielleicht mehr Verständnis für die Situation.
Packt ihr mit an?«

 

Unwillig erhob sich seine Truppe
von den Stühlen. Als Stuhr mit dem Stuhl die Straße betrat, wurde er von dem ersten
in der Schlange stehenden Autofahrer angebrüllt. »Meister, nimm deine Rostlaube
da weg. Aber dalli, ich habe einen Termin!«

Bevor sich
Stuhr über eine passende Antwort Gedanken machen konnte, wurde er von der Solidarität
seiner Mitträger überrollt. Ausgerechnet Olli wies den Autofahrer barsch an: »Umzug!
Du kannst es dir aussuchen: Warten oder rückwärts fahren. Das wird hier noch einige
Zeit dauern.«

Weil die
Ansprache ungewohnt laut war und keiner wusste, wie der Streit ausgehen würde, schienen
sich die Autofahrer mit ihrer Lage abzufinden.

Allmählich
wurde der Lastwagen befüllt. Natürlich schwang sich wie immer sofort ein Helfer
auf die Ladefläche und spielte den Stauer. Auch das gehörte zu den Umzugsritualen.

Das schien
gut zu laufen, befand Stuhr nach einiger Zeit. Er würde besser oben nach dem Rechten
sehen. Im Treppenhaus begegnete ihm ein Kumpel, mit dem er als Student in einer
Tiefbaukolonne gejobbt hatte. Stuhr bemerkte, dass der Karton, den er trug, auf
der unteren Seite kurz vor dem Aufbrechen war. Es handelte sich immerhin um seine
Weißbier-Gläsersammlung, also auch für die anderen männlichen Mitträger ein hohes
Gut.

»Mensch,
Alter, pass auf, sonst klingelt es im Karton. Meine Biergläser. Fass besser unten
an.«

Sein Kumpel
ging aber ungerührt weiter und brummelte nur. »Ist doch nicht meins.«

Über diese
Form von Gleichgültigkeit und Anarchie bei Umzügen mit fremden Dingen musste Stuhr
grienen. Wie oft hatte er an freien Tagen bei Umzügen geholfen und über all den
Krempel geflucht, der von A im vierten Stock nach B im fünften Stock transportiert
werden musste. Am schlimmsten waren immer Keller und Boden. Die kamen meist unangekündigt
zum Schluss, wenn die Nerven schon richtig blank lagen.

Umzüge waren
immer schon die absolute Höchststrafe, zudem ähnelten sie ein wenig Beerdigungen.
Alte und neue Freundeskreise trafen unvermittelt wieder aufeinander. Man merkte,
wie gut oder schlecht das Schicksal den alten Freunden und Bekannten mitgespielt
hatte. Bisweilen sah man neue Partner, und zwischen dem ganzen Gerümpel des Lebens
war jeder heilfroh, nicht selbst umziehen zu müssen.

 

Stuhr nahm sich vor, zurückhaltend
zu bleiben, schließlich hatten sich alle freiwillig eingefunden. Das wird schon
gut gehen mit den Gläsern, dachte er sich. Zudem hätte er sich gestern besser um
das Einpacken seiner Schätze kümmern sollen, anstatt den neuen Frauenroman weiterzulesen.

Aber dieses
Buch hatte es endlich einmal in sich. Zwei Verliebte, die nicht mehr ganz jung waren,
hatten sich getraut, zusammenzuziehen. Wie Jenny und er. Es ging auch alles gut,
bis die neue Powerfrau, die dieses Mal Madleen hieß, feststellte, dass ihr Partner
es sich in der Beziehung bequem machen wollte.

Natürlich,
auch Stuhr wollte mit Jenny zusammen sein, damit die Dinge für ihn einfacher würden.
Essen, schlafen und so weiter. Aber aus der Sicht der Autorin hatte er es noch nicht
betrachtet. Vera Vondannen. Ein seltsamer Name.

Mit schonungsloser
Härte war Stuhr klar geworden, was der Preis des Zusammenseins mit Jenny sein würde:
Heiraten. Na ja, noch waren sie nicht wieder zusammen, obwohl sie immer häufiger
Nachrichten austauschten.

Das laute
Klirren vom Zerspringen seiner Weißbiergläser auf der Straße riss ihn aus seinen
Gedanken. Er entschloss sich, es zu ignorieren. Schließlich war zweimal umziehen
wie einmal abbrennen.

Stuhr packte
einen der leeren Kartons und verstaute sorgfältig seine Musikanlage darin. Dann
baute er den Computer auseinander. Sein Kumpel vom Tiefbau drückte sich ins Zimmer.
»He Stuhr, nächstes Mal musst du festere Kartons kaufen. Das mit den Gläsern ist
nicht meine Schuld, du hast am falschen Ende gespart.«

Stuhr nickte
abwesend, denn sein Handy vibrierte. Etwa eine Nachricht von Jenny? Wieder versank
die Welt um ihn herum.

Falsch geraten.
Kommissar Hansen bedrängte ihn am Telefon. »Stuhr, du musst schnell in den Iloo
kommen. Das ist der Staatsforst von Neumünster, rechts von der Autobahn. Folge in
Wasbek einfach den Schildern zur alten Wassermühle, sie liegt mitten im Wald.«

Stuhr hatte
wenig Lust auf ein Treffen mit dem Kommissar. »Hansen, das geht nicht. Ich bin mitten
im Umzug. Ich kann doch hier nicht einfach abhauen.«

»Stuhr,
ich würde dich nicht anrufen, um mit dir Kirchenlieder einzuüben. Es geht um Mord.
Das N der ehemaligen KERN-Region. Mach dich auf die Socken.«

N. Der Mord
in Neumünster. Die Kern-These schien sich doch noch bewahrheitet zu haben. »Nicht
bei den Stadtwerken?«

»Nein, nicht
bei den Stadtwerken. Stuhr, das ist eine harte Nummer hier im Staatsforst Iloo.
Sieh zu, dass du herkommst.«

Eine Antwort
wartete der Kommissar nicht ab, denn die Verbindung riss ab.

Stuhr überlegte
fieberhaft, wie er sich glaubhaft von seinem eigenen Umzug wegstehlen konnte. Schließlich
kam ihm die rettende Idee. »Ich fahre kurz los, um festere Kartons zu holen, Jungs.
Dann müsst ihr die Kisten ja nicht wie rohe Eier transportieren.«

Ein freudiges
Echo erfolgte nicht. Er musste sich etwas Besseres einfallen lassen.

Stuhr trug
zum Zeichen der Solidarität einen Bücherkarton mit herunter auf die Straße. Sein
weißes Leinensofa stand bereits an der Hauswand und wartete sehnsüchtig auf den
Abtransport, denn seine alte Fußballtruppe hatte es sich inzwischen mit Bierflaschen
in der Hand darauf bequem gemacht. Sie schwelgten in Erinnerungen an andere Umzüge
mit Wäsche befüllter Waschmaschinen und tonnenschweren Klavieren. Und dass Frauen
ständig irgendwas bei Umzügen kochten, aber Bier eigentlich reichen würde.

Das war
es. Stuhr wies auf den halb leeren Bierkasten. »Ich hole jetzt Nachschub.« Sofort
gingen alle Daumen bei seiner ehemaligen Fußballtruppe hoch.

 

Stuhr eilte zu seinem alten Golf
und brauste davon. Er machte sich Gedanken, ob der Umzug ohne ihn weiter in geordneten
Bahnen verlaufen würde. Aber es war ja nicht deren erster Umzug, und das mit Kommissar
Hansen war sowieso ungleich wichtiger.





Ekelhaft

 

Kommissar Hansen hatte schon schönere
Momente im Dienst erlebt. Ein ziemlich dickleibiger Mann im mittleren Alter war
mit dem Körper zwischen Kegelrad und Stirnradgetriebe in das Räderwerk der alten
Wassermühle geraten. Das über drei Meter mächtige Wasserrad hatte dabei eine Wucht
erzeugt, die dem gefesselten Opfer sofort sämtliche Knochen gebrochen haben musste.
Teile des Darms waren auf das Kegelrad gequetscht worden, und unterhalb des Räderwerks
hatte sich eine riesige Blutlache verbreitet.

Hansen erschrak,
als ihn von hinten eine Hand anstupste. »Moin, Konrad. Lecker, was?«

Wieder zuckte
Hansen zusammen, aber er war heilfroh, dass es der Kollege Fingerloos von der Spurensicherung
war, der ihn angetippt hatte. Irgendwie konnte er sich nicht daran gewöhnen, dass
ihn Fingerloos konsequent mit seinem Vornamen ansprach. »Schon gefrühstückt, Pferdi?«

»Noch nicht,
aber gute Idee. Das mache ich gleich hinterher. Ich habe leckere Leberwurst aufgeschmiert.«

Hansen drehte
sich der Magen um.

Fingerloos
blickte sich ungewohnt befangen um. »Stammt vermutlich aus dem 18. Jahrhundert,
der Bau. Richtig?«

Hansen zuckte
mit den Schultern. Ihm war egal, in welcher Epoche dieser Tatort errichtet worden
war. Er wusste nur, dass Spaziergänger in der Frühe den Mühlenverwalter alarmiert
hatten, weil das Wasserrad feststeckte. Das kam bisweilen vor, wenn nach einem Sturm
dicke Äste im Bach trieben oder sich Bengel mit Stöcken einen Spaß machten, die
Räder zu blockieren. Am Mühlenrad war jedoch nichts Ungewöhnliches festzustellen,
und so hatte der Mühlenverwalter die Tür zur alten Mühle aufgeschlossen. Er musste
den gleichen grauenvollen Anblick ertragen wie jetzt Kommissar Hansen.

Jetzt kam Stuhr durch die offen
stehende Tür hereingehastet. Fingerloos begrüßte ihn mit einem knappen Gruß, bevor
ihn Hansen vom Toten wegzog und in monotonem Tonfall die wenigen bekannten Fakten
darlegte.

Stuhr bemühte
sich, einen Blick auf das Opfer zu erhaschen. »Ist der Tote ein Mitarbeiter der
Stadtwerke Neumünster?«

Kommissar
Hansen zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Der Direktor befindet
sich auf einer Dienstreise im Westen. Ich habe ihn kurz informiert. Ein Mitarbeiter
der Stadtwerke ist auf dem Weg zu uns, um den Toten möglicherweise als Kollegen
zu identifizieren. Der Erkennungsdienst kommt erst an die Papiere des Toten, wenn
er aus dem Räderwerk befreit worden ist. Das wird ohne größeren Kraftaufwand kaum
gelingen.«

Kommissar
Hansen bemerkte, dass Stuhr unruhig wirkte. Er bemühte sich einerseits, auf Distanz
zum Toten zu bleiben. Andererseits musste irgendetwas seine Neugier erregt haben.

 

Hansen wunderte sich, dass Stuhr
vorsichtig einen großen Bogen um den Tatort schlug, dann aber forsch die letzten
Schritte auf die zerquetschte Leiche zueilte. »Das ist doch Meyer-Riemenscheidt!«
Der Kommissar verstand ihn nicht. Meinte er einen Teil vom Räderwerk?

»Michael
Meyer-Riemenscheidt, mein ehemaliger Kollege aus dem Wirtschaftsministerium.«

Hansen erinnerte
sich, dass Stuhr diesen Namen erwähnt hatte, als er ihm Informationen über die Nordstrom
AG gesteckt hatte. Wenn Meyer-Riemenscheidt ein Beamter der Landesregierung war,
dann konnte er kein Mitarbeiter der Stadtwerke Neumünster sein. Hatte der Täter
sein Schema geändert?

»Bist du
dir ganz sicher, Stuhr?«

Der blieb
stumm, aber er nickte mehrmals. Hansen hakte ihn ein. »Komm, am besten verlassen
wir diesen unwirtlichen Ort.«

Willenlos
ließ sich Stuhr wegführen. Der Kommissar zischte einem Kollegen im Vorbeigehen zu:
»Michael Meyer-Riemenscheidt. Er hat im Wirtschaftsministerium gearbeitet. Ich will
alles über ihn wissen. So schnell wie möglich!«

Dann wendete
er sich Stuhr zu. »Besser, du setzt dich jetzt nicht ans Lenkrad, Stuhr. Ich nehme
dich in meinem Auto mit nach Neumünster. Was hier jetzt notwendig sein wird, ist
sowieso nichts für schwache Nerven. Gib mir deinen Autoschlüssel, dann werde ich
Oberkommissar Stüber bitten, mit deinem Wagen hinterherzufahren.«

Mit ausdruckslosem
Gesicht übergab ihm Stuhr den Schlüssel und folgte wie eine Marionette. Bereitwillig
stieg er ins Dienstfahrzeug und ließ sich erschöpft auf den Beifahrersitz fallen.

Dann fuhr
der Kommissar los. Er lenkte sein Fahrzeug zur Bundesstraße, die nur wenig später
vierspurig bis nach Neumünster führte.

Unterwegs
kamen ihnen zwei Einsatzbusse der Polizei mit Polizeischülern entgegen. Die jungen
Kollegen bekamen jetzt Gelegenheit, das dreckige Handwerk eines Polizisten zu erlernen.
Hansen konnte sich das Prozedere lebhaft vorstellen. Das Mühlenrad musste mit viel
Kraftaufwand gegen die Strömung des Baches zurückgedreht werden, damit das Räderwerk
das Opfer wieder freigeben konnte. Da würde noch so mancher Knochen knirschen und
knacken.

 

Während seiner Ausbildung an der
Polizeischule in Eutin kippten viele seiner jungen Kollegen bei solchen Aktionen
um. Hansen machte das nicht so viel aus. Schlimm war für ihn nur, Erhängte abzuknüpfen.
Die Verzweiflung, die sie zu diesem letzten Schritt veranlasst hatte, stand den
Toten stets ins Gesicht geschrieben. Die Angehörigen dagegen waren selten in Trauer,
sondern meistens verbittert. Sie fühlten sich schlicht im Stich gelassen.

Stuhr konnte
von den trüben Gedanken des Kommissars nichts ahnen, denn er saß apathisch neben
ihm. So schwiegen beide, bis sie den tristen Industriehof der Stadtwerke Neumünster
erreichten.

Der Kommissar
blieb im Auto sitzen, denn Stuhr schien noch etwas auf der Seele zu liegen. »Stuhr,
was ist denn los?«

Stuhr machte
eine abwehrende Handbewegung. »Ich werde die Befürchtung nicht los, dass Meyer-Riemenscheidt
vielleicht wegen meiner Nachfrage so elendig verrecken musste. Ohne meinen Anruf
hätte er die Akten vielleicht verstauben lassen.«

Kommissar
Hansen war kein Mensch großer Gefühle. Aber wenn das stimmte, was Stuhr vermutete,
dann schien tatsächlich ein großes Ding am Kochen zu sein.





Jedem das Seine

 

Direktor Bergfeld blickte selbstzufrieden
auf die schlafende junge Rumänin neben sich im Bett. Sie hatte eine weiche und ebenmäßige
helle Haut. Ihre im Verhältnis zu ihrem zierlichen Körper großen Brüste hoben und
senkten sich in gleichmäßigem Rhythmus. Wahrscheinlich träumte sie von Schuhen und
Kleidern wie alle Frauen, vermutete er. So ein schönes junges Ding hatte er schon
lange nicht mehr zur Strecke gebracht.

Auch heute
Morgen war er gleich in ihr gekommen, obwohl ihn ein heftiger Kopfschmerz plagte.
Dieses junge Wesen hatte ihm die Gefühle zurückgegeben, die er bei anderen Frauen
mit der Zeit verloren hatte. Daran hätte sich Anja ein Beispiel nehmen sollen.

Obwohl er
vom gestrigen Abend nicht mehr viel wusste, hatte er ein gutes Gefühl. Sie hatten
sich alle gut verstanden, und er hatte sich tatsächlich in die kleine Rumänin verliebt.

Mit dem
bisherigen Verlauf der Gespräche war er zufrieden, sodass er genau genommen keine
echte Wahl mehr hatte. Entweder würde er Sonntagsdirektor oberhalb der operativen
Ebene bei den Russen mit gutem Gehalt sein oder er bliebe Frühstücksdirektor in
seinem Betrieb nach der Fusion mit anderen Stadtwerken im Norden.

Er betrachtete
seine goldene Uhr, ein Geschenk für 25 Jahre Placken bei den Stadtwerken. Es war
zwar ein Markenfabrikat, aber für ein Abonnement bei dem Neumünsteraner Anzeiger
bekam man ein ähnliches Exemplar als Prämie. So konnte ihm die Wahl nicht schwerfallen.
Nach all den Jahren harter Arbeit für die Stadtwerke war er jetzt dran.

Sein Mobiltelefon
klingelte. Die Nummer kannte er nicht. Es war noch keine zehn Uhr. Die junge Frau
blinzelte etwas ungnädig aus ihren verschlafenen Augen, als sich der Direktor meldete.

Es war der
Hauptkommissar aus Kiel, der am Freitag mit seinem Werkschutz alle Schutzvorkehrungen
abgesprochen hatte. Bergfeld wurde darüber informiert, dass ein Beamter der Landesregierung
in der alten Wassermühle im Staatsforst tot aufgefunden worden war.

Der Direktor
war froh, als das kurze Gespräch beendet war. Natürlich war es erschreckend, dass
die alte Wassermühle im Iloo der Tatort war. Gleich neben Anja. Umso wichtiger,
dass sie ihm wegen ihr nicht auf die Schliche kämen.

Der Tote
interessierte den Direktor herzlich wenig. Hauptsache, der Alarm bei den Stadtwerken
wurde bald aufgehoben. Nachdenklich betrachtete er die Vorhänge, die nur wenig fahles
Licht durchließen. Er konnte das leise Prasseln des Regens auf seinem Balkon ausmachen.
Das Sommerwetter legte eine Pause ein.

Er schob
das Telefon auf den Nachttisch zurück. Seine aufkommende Unruhe trieb ihn unverzüglich
ins Badezimmer. Hier erledigte er zur Zeitersparnis beim Rasieren unter der Dusche
auch gleich sein kleines Geschäft. Die Jelena würde es schon nicht mitbekommen.
Er putzte sich gründlich die Zähne, damit er nicht den Russen mit einer Alkoholfahne
entgegentrat.

Wenn das
Geschäft heute glatt über die Bühne ging, dann würde er sich noch einmal genüsslich
am Nachmittag über Jelena hermachen. Sie würde von ihm profitieren. Er zog sich
sorgfältig an und gab seinem schlafenden Engel einen Kuss, bevor er sich zum Gartenpavillon
hinunterbegab.

Die Russen
waren schon wieder bei ihrem Nationalgetränk und prosteten ihm fröhlich zu. Im Gegensatz
zu gestern dominierte ein großer Aluminiumkoffer den Verhandlungstisch. Daneben
lag ein in edles Leder gebundenes Schriftstück. Die Russen umarmten den kleinen
Direktor, als wenn er einer der Ihren wäre. Ihr Sprecher Dimitrij Denisow überreichte
ihm feierlich einen Wodka.

»Schön,
dass Sie wieder bei uns sind, lieber Arnold. Ich hoffe, Sie haben gut geruht. Das
ist nämlich ganz wichtig für das Wohlbefinden.«

Bergfeld
nickte und nahm dankend den Wodka entgegen. Er hätte besser frühstücken sollen,
schoss ihm durch den Kopf. Der Wodka würde ihn umhauen.

Die Russen
zogen ihre Köpfe in den Nacken und ließen die Flüssigkeit in ihre Kehlen hineinlaufen.

Bergfeld
dachte an Jelena, als er mit seinem Getränk nachzog. Für sie würde er alles tun.

Dimitrij
zog einen goldenen Füllfederhalter aus seinem Jackett und wies auf das Schriftstück.
Der Direktor studierte es gründlich. Ein Fünfjahresvertrag, Mercedes-Dienstfahrzeug
und doppelte Bezüge. Das würde bis zur Rente für ihn und seine Verpflichtungen auskömmlich
sein.

Ansonsten
war es ein Standardvertrag, der auf seinen Namen ausgestellt war. Das war noch nicht
die große Nummer. Wollten die Russen in Norddeutschland nun ins große Geschäft kommen
oder nicht?

Seine russischen
Freunde schienen seine Enttäuschung bemerkt zu haben, denn Dimitrij zeigte nun auf
den Aluminiumkoffer. Direktor Bergfeld öffnete ihn vorsichtig. Der Koffer war prall
gefüllt mit 100-Euro-Scheinen. Er war sprachlos.

Dimitrij
wurde ernst: »Wir verhandeln immer nur einmal, Herr Bergfeld. Erst die Unterschrift
und dann der Koffer mit der Ablösesumme. 250.000 Euro unter der Hand. Niemand außer
uns weiß von der Existenz des Koffers. Er ist nur hier und heute zu haben.«

Der Direktor
war sich bewusst, dass er damit den Pfad der Tugend verließ. Aber taten das nicht
alle erfolgreichen Männer in Wirtschaft und Politik, um sich mit Hilfe der Ellenbogen
ihren Platz an der Sonne zu erkämpfen? Entschlossen nahm er Dimitrij den Füller
aus den Fingern und unterzeichnete den Vertrag.

Dimitrij
Denisow stand auf und überreichte ihm feierlich den Geldkoffer. Unter dem Beifall
der anderen Russen zog Bergfeld den Koffer an sich und leerte das zur Übergabe gehörende
obligatorische Glas Wodka in einem Zug.

Er war nun
wild entschlossen, diesen Deal durchzuziehen. Es würde nicht einfach werden, die
Stadtverwaltung in Neumünster von den Vorteilen eines Verkaufs der Stadtwerke an
die Fairstrom GmbH zu überzeugen. Aber zumindest um die Bedenken im Wirtschaftsministerium
in Kiel wollten sich die Russen höchstpersönlich kümmern. Darum sollte er sich keine
Sorgen machen, beruhigte ihn Dimitrij.

 

Die kleine Gesellschaft stieß immer
wieder aufs Neue miteinander an. Gut, dass sein Zimmer noch für die nächste Nacht
gebucht war. Er beschloss, sich ganz den Feierritualen seiner neuen Freunde hinzugeben.
Sie schienen ihn wirklich zu brauchen.





Zug um Zug

 

Olli ruhte sich einen Moment vor
dem großen Standspiegel aus. Seine Jeans und sein Polohemd waren zwar verschwitzt,
aber seine verwuschelte blonde Mähne stand ihm gut. Er sah wie der Leadsänger einer
Band nach der dritten Zugabe aus, nur das Kreischen der Groupies fehlte. Er war
mit Abstand der jüngste von Stuhrs Freunden und Bekannten, die beim Umzug halfen.

Dessen ehemalige
Fußballtruppe war im Schnitt sicherlich ein halbes Jahrhundert alt, aber sie hatten
alle die Klappe weit auf, als kämen sie gerade vom Bundesligatraining.

Anfangs
ging der Umzug noch schnell von der Hand. Die weiblichen Helfer befüllten flink
die vorhandenen Kartons mit dem Krimskrams von Stuhr, und die Männer schleppten
sie mit verbissenen Gesichtern auf die Straße. Als die Ytong-Steine an der Reihe
waren, die Stuhr schon seit den 1970ern dazu nutzte, um seine Regalbretter für die
alte Plattensammlung im richtigen Abstand auseinander zuhalten, erreichte das Murren
und Kopfschütteln bei den Trägern einen ersten Höhepunkt.

Olli bemerkte,
dass auch einige ehemalige Kollegen von Stuhr aus der Staatskanzlei dabei sein mussten,
denn die fühlten sich mehr für das Organisieren und Anweisungen geben zuständig.
Allerdings zogen die meisten von ihnen schlagartig um zwölf ihren Hut und verschwanden.
Es war vermutlich ihre gewohnte Mittagszeit. Nach dem Essen verfielen sie anscheinend
ins Koma, denn sie wurden nicht wieder gesehen.

Den Höhepunkt
des Umzugs bildeten wie immer die Grausamkeiten am Schluss: der massive Eichenschreibtisch,
der Geschirrspüler und die gewaltige Kühlschrankkombination mit eingebautem Eiscrusher,
der allerdings noch nicht ganz abgetaut war und so noch das eine oder andere Kilo
mehr auf die Waage brachte. Unter lautem Fluchen und dem Absingen unanständiger
Lieder fanden diese Gegenstände letztendlich den Weg in den Transporter.

Sofa und
Stühle verteidigten die Fußballer nicht ganz uneigennützig massiv gegen den Weitertransport,
denn die Warterei auf Stuhr auf dem Bürgersteig war inzwischen recht gesellig geworden.
Aus Spaß hatten sie noch eine Stehlampe und den Zeitschriftenständer dazu gestellt.
Gegen Dunkelheit und Langeweile, wie sie sagten.

Der Transporter
fuhr voll beladen weg, und endlich verpesteten die dahinter wartenden genervten
Autofahrer nicht mehr die Luft. Ein buntes Völkchen campierte jetzt auf dem Gehweg.
Das Sitzen und Schnacken an der Hauswand auf dem Sofa und auf den Korbstühlen machte
Spaß. Es wurde ohne Ende gequalmt, und schnell war der Kasten Bier leer. Neues Bier
kam aber nicht, und Stuhr auch nicht. Erstaunlicherweise blieb selbst der Transporter
wie vom Erdboden verschluckt. So einigte man sich, auf die anderen alkoholischen
Vorräte zurückzugreifen. Da Stuhr nur selten Schnaps trank, zeugte ein prall gefüllter
Unterschrank von unendlich vielen Weihnachts- und Geburtstagspräsenten, die nicht
mal so eben nebenbei zu vernichten sein würden.

 

Olli bestellte kurzerhand beim Pizza-Service
zehn Flaschen Cola und Sprite, um Mischungen anzufertigen. Aus den Ytongsteinen
und zwei Regalbrettern wurde eine kleine Bar aufgebaut. Olli fummelte sein Smartphone
heraus und zauberte daraus quäkende Rhythmen.

Stunde um
Stunde verging, einige Nachbarn gesellten sich dazu, und zwischendurch wurde sogar
getanzt. Die meisten Passanten lächelten und winkten beim Vorbeigehen belustigt
herüber. Dann begann Olli, sich mit einem von Stuhrs Freunden festzuschnacken.

Schließlich
war es dunkel geworden, als er ganz allein einen allerletzten Whisky-Cola als Absacker
zu sich nahm. Nach Hamburg zurück konnte er jetzt schlecht, jedenfalls nicht mehr
fahren. Und um das Sofa wegzutragen, dazu müsste Stuhr erst einmal wieder auf der
Matte stehen. Olli war zudem müde von den Anstrengungen und hatte keine Lust, sich
die Treppen zu Stuhrs Wohnung hochzuschleppen. So machte er es sich auf dem Sofa
vor Stuhrs Haustür bequem und kuschelte sich an ein Sofakissen. Mit schönen Gefühlen
duselte er ein. Den aufkommenden Nieselregen nahm er schon nicht mehr wahr.





Der letzte Mohikaner

 

Kommissar Hansen war im Verwaltungsgebäude
der Neumünsteraner Stadtwerke entschwunden. Er wollte unbedingt noch mit dem Werkschutzleiter
Fries sprechen.

Stuhr war
nicht klar, was das Gespräch bringen sollte. Zudem ging ihm das Gespräch mit Meyer-Riemenscheidt
nicht aus dem Kopf. Er musste nach dem Telefonat schlafende Hunde geweckt haben.
Ob Dreesen herausbekommen konnte, mit wem er anschließend Gespräche geführt hatte?

Oh, Gott.
Der Umzug. Die Meute musste verdurstet sein. Zum Glück musste Stuhr nicht lange
warten, bis Oberkommissar Stüber seinen Golf auf das Gelände der Neumünsteraner
Stadtwerke lenkte. Er bedankte sich und beeilte sich, vom Hof zu kommen. An der
Ausfallstraße zur Autobahn bemerkte er einen Getränkeabholmarkt. Kurzerhand bugsierte
er seinen Wagen zum Geschäft und kaufte drei Kästen Bier für seine Umzugstruppe.

Skeptisch
schaute er zum Himmel. Von Südwesten zogen dunkle Regenwolken auf. Bestand Gefahr
für seinen Umzug? Egal. Noch eine gute Viertelstunde, und dann wäre er wieder zurück
bei seiner Truppe. Er gab Gas.

Das Handy
klingelte. Es war sein ehemaliger Kumpel vom Tiefbau. »Du, der Berni hat einen Unfall
mit dem Transporter gebaut. Sieht nicht besonders gut aus.«

Stuhr erschrak.
Hätte er nicht besser selbst fahren sollen? »Mein Gott. Wo seid Ihr denn jetzt?
Städtisches Krankenhaus?«

Die Antwort
kam zögerlich. »Nicht direkt. Eher gegenüber. Wir haben auf den Schreck erst einmal
einen Kleinen genommen. Anti-Schocktherapie.«

»Hat es
Berni übel erwischt?«

»Ja. Ist
schließlich nie lustig, wenn der Lappen weg ist. Zumal er sich ja mehr oder weniger
für dich geopfert hat.«

Stuhr trommelte
wütend aufs Lenkrad. »Großer Schaden?«

Berni wischte
die Nachfrage weg. »Ja, es hat ordentlich gekracht. Aber das ist doch egal bei einer
Vollkaskoversicherung.«

Im Prinzip
hatte Berni mit dem Fahrzeug recht, aber der Transport seiner Möbel war nicht versichert.
Was sollte es? Irgendwie war der Tag vergurkt.

»Um uns
musst du dir keine Gedanken machen, Stuhr. Wir kommen schon klar. Aber deine Hilfstruppen
sind kurz vor dem Verdursten.«

Wer wusste
das besser als Stuhr? Nachdenklich beendete er das Gespräch, zumal die Auffahrt
auf die Autobahn seine Konzentration verlangte.

 

Endlich konnte er wieder Gas geben.
Erstaunlich, was der alte Golf noch leistete. Warum sollte er sich einen Neuwagen
kaufen? Nur wegen Jenny? Nein.

Ein unruhiges
Geräusch aus dem Motorraum schreckte ihn aus seinen Gedanken hoch. Was konnte das
sein? Mit Hängen und Würgen schaffte er es, den nächsten Rastplatz anzusteuern.

Er zog sein
Telefon und rief die Notrufnummer an, die ihm bei der letzten Wartung in den Holm
seines Fahrzeugs geklebt worden war. Eine beruhigende weibliche Stimme sagte schnelle
Hilfe zu.

Mit zunehmender
Wartedauer schielte Stuhr immer häufiger auf die Bierkästen auf der Rückbank. Er
hielt sich aber zurück, denn mit einer Bierfahne konnte er seinen Helfern schlecht
entgegentreten. Die Warterei geriet eintönig.

 

Nach zwei Stunden erschien ein freundlicher
Helfer. Er fand den Fehler schnell und fluchte. Zur Erläuterung murmelte er etwas
von defekter Elektrik. Stuhr fragte beunruhigt nach den Konsequenzen.

»Es ist
Wochenende, Herr Stuhr, da ist nichts zu machen. Sie müssen den Wagen notgedrungen
hier stehen lassen. Aber keine Angst, Sie bekommen von uns einen Leihwagen gestellt.
Ich fahre sie dorthin.«

Stuhr schloss
seinen Wagen ab. Unverzüglich verließen sie den Rastplatz. Stuhr schloss die Augen
kurz, um sich zu entspannen. Im nächsten Augenblick wurde er von einer heftigen
Seitwärtsbewegung erfasst. Sein Helfer verließ die Autobahn wieder und lenkte das
Fahrzeug über die Autobahnbrücke und fädelte auf der anderen Seite Richtung Hamburg
ein.

Stuhr fragte
vorsichtig nach. »Wir wollten doch einen Leihwagen besorgen, oder?«

»Ja«, bestätigte
sein Helfer freundlich. »Aber am Wochenende ist Kiel die reinste Provinz. Alle in
Frage kommenden Ersatzwagen sind ausgeliehen. Der nächste Vertragshändler von uns
ist in Hamburg-Moorfleet.«

Zweimal
durch den Elbtunnel, durchschoss es Stuhr. Das konnte nicht gut gehen.

Es ging
auch nicht gut, zumal Bayern München an diesem Samstag beim Hamburger SV gastierte.
So trafen sie bereits in Quickborn auf das Stauende der Besucher. Zu allem Überfluss
begann es zu nieseln. Die Regenfront hatte sie erreicht.

Erst zwei
Stunden später erreichten sie Moorfleet. Mehrfach hatte er versucht, Olli zu erreichen.
Aber der ging nicht an sein Handy. Stuhr konnte nach wenigen Formalitäten einen
nagelneuen Passat als Ersatz für seinen schäbigen Golf in Richtung Kiel bewegen.

Aber nicht
lange, denn wie immer hatte sich auch von Süden her vor den Elbtunnelröhren ein
gewaltiger Stau gebildet. Die aufgedrehte Klimaanlage vertrieb ein wenig Stuhrs
Ärger über das ungemütliche Wetter vor der Windschutzscheibe, und im Radio konnte
er das Ende der Bundesligaspiele verfolgen.

Zwei Stunden
später lud er die Bierkästen aus seinem defekten Wagen um. Dann ging es endlich
weiter zu seiner alten Wohnung.

Als er eine
Viertelstunde später in seine Straße einbog, bot sich ihm ein Bild des Grauens.
Vor seiner Haustür stand auf dem Bürgersteig sein komplettes Wohnzimmer, durchnässt
vom immer heftiger werdenden Regen. Als er sich der Szenerie näherte, bemerkte er
eine schlafende Gestalt auf seiner durchtränkten weißen Leinencouch. Es war Olli.
Er hatte als Letzter seiner Mohikaner durchgehalten. Ein wahrer Freund.

Schöner
Mist, dachte sich Stuhr, als er sich umblickte. Aber warum sollte er sich aufregen,
er hatte ja selbst Schuld. Er ging zurück zum Passat, fischte zwei Bierflaschen
aus einem der Kästen und öffnete sie mit dem Autoschlüssel. Er weckte Olli, der
nur schwer mit seinen durchnässten Klamotten hochkam und ihn verschreckt anblinzelte.

Stuhr prostete
ihm freundlich zu: »Dumm gelaufen heute. Tut mir leid. Ich hatte eine Autopanne.«

Ungläubig
nahm Olli das Bier entgegen und prostete zurück.

»Danke,
dass du die Stellung gehalten hast, Olli«.

Eine hereinkommende
SMS lenkte Stuhr ab. ›Ich vermisse dich, dJ.‹ Erstaunlich, diese Nachricht. Und
keinerlei Vorwürfe.

Stuhr schaltete
das Handy aus und steckte es ein. Vielleicht war es besser, erst das Ende des Frauenromans
abzuwarten und hinterher zu entscheiden, was er zurückschreiben könnte.

 

Nach diesem langen verpatzten Tag
war sowieso alles egal, und hier war nichts mehr zu retten. Sie schnappten sich
den Kaffeeautomaten und zwei Campingstühle und ließen das durchnässte Mobiliar vor
der Haustür stehen.

In der Wohnung
legte sich Stuhr entspannt in seinem leer geräumten ehemaligen Schlafzimmer auf
dem Veloursteppich nieder, während Olli die Nacht im Wohnzimmer ein wenig spartanischer
auf dem Birkenholzlaminat verbringen musste.

Am Ende
dieses aufregenden Tages gewann bei Stuhr das Bedürfnis nach Nachtruhe die Überhand
gegen alle strategischen Überlegungen, wie man die anstehenden Aufgaben des nächsten
Tages bewältigen könnte.





Kleine Erwachsenenspiele

 

Kommissar Hansen war mürbe. Er war
zurück in der Polizeidirektion und schaute nachdenklich aus seinem Bürofenster.
Der Regen prasselte heftig von Südwest gegen die Scheiben seines Büros. Der Sommer
weigerte sich standhaft, in Schleswig-Holstein zu verweilen. Auf dem Schreibtisch
wartete ein kleiner Stapel von Laufmappen auf ihn. Er verspürte allerdings wenig
Lust, sich darüber herzumachen.

Der Kollege
Fingerloos von der Spurensicherung enterte stürmisch das Büro. »Moin, Konrad. Es
gibt Neuigkeiten.«

Hansen ließ
sich nicht anmerken, dass ihm die Ansprache mit seinem Vornamen nach wie vor Unbehagen
bereitete. »Neuigkeiten?«

Sein Kollege
grinste breit. »Ich habe das Opfer durch die Datenbank laufen lassen. Meyer-Riemenscheidt
hat es mit jungen Männern getrieben.« Erwartungsvoll sah ihn Fingerloos an.

Hansen setzte
sich und musterte ihn verständnislos. »Ja und, was soll das? Das kann er meinetwegen
halten, wie er mag, solange er dabei keine Straftaten begangen hat.«

Nun setzte
sich Fingerloos auch und rückte näher. »Das ist richtig. Meyer-Riemenscheidt war
zwar kein Gangster, aber ein unbeschriebenes Blatt war er auch nicht. Es laufen
zwei Anzeigen gegen ihn wegen sexueller Nötigung. Von jungen Männern.«

»Minderjährig?«

Fingerloos
verneinte.

Jetzt wurde
Hansen ärgerlich. »Schluss mit unbewiesenen Verdächtigungen. Nichts Neues zum Fall?«

Fingerloos
kontrollierte seine Fingernägel, bevor er gedehnt antwortete. »Das gehört zum Fall,
Konrad. Die Anzeigen stammten von zwei jungen deutschstämmigen Russen, die gegen
Geld Auftragsarbeiten jeglicher Art unternehmen. Das ist nicht uninteressant, oder?«

Die Antwort
von Hansen fiel barsch aus. »Was soll das? Bin ich ein Hellseher?«

»Nein. Aber
du solltest prüfen, für wen die jungen Burschen Auftragsarbeiten angenommen haben.
Vielleicht befinden sich Energieunternehmen darunter.«

Das wäre
natürlich pikant, denn Meyer-Riemenscheidt bearbeitete in der Landesregierung alle
Anträge von denen. »Du meinst, es könnte sich um einen Auftragsmord handeln?«

Fingerloos
zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, du wirst die Mappen auf deinem Tisch
ja gelesen haben.«

Hansen grantelte
zurück. »Gelesen ja, aber nicht auswendig gelernt.«

»Na, dann
weißt du ja, was du zu tun hast. Ich habe meinen Job erledigt. Schönen Sonntag noch.«

 

Kommissar Hansen wartete ab, bis
Fingerloos den Raum verlassen hatte. Dann stürzte er sich auf die erste Mappe von
der Spurensicherung mit den Fotos der Reifenabdrücke, die von einem Audi A4 stammten,
Baujahr 2010. Es war eine besondere Testserie, deswegen konnten sie dem Automodell
eindeutig zugeordnet werden. Fingerloos und seine Leute hatten ganze Arbeit geleistet.

In der nächsten
Mappe lag ein Foto eines eleganten Paares Herrenschuhe, die zu den an der Wassermühle
gefundenen Schuhabdrücken passten. Daneben lag eine grüne Visitenkarte mit einer
goldenen Krone, die dem Hersteller der Schuhe zuzuordnen sein musste. ›Harai-Schuhe.
Beste ungarische Schuhe – Spezialanfertigung von handgearbeiteten Schuhen.‹ Auf
der Rückseite stand ein Name, der dem Kommissar nicht unbekannt war: Es war Direktor
Bergfeld von den Neumünsteraner Stadtwerken. Darunter stand die Notiz ›Stammkunde,
Schuhgröße 40‹.

Aus einem
Umschlag zog er die Fotos von dem zerquetschten Meyer-Riemenscheidt. Das Opfer war
hochauflösend aus allen Blickwinkeln abgelichtet worden. Die Autopsie hatte ergeben,
dass er tatsächlich bei lebendigem Leibe in das Kegelgetriebe gedrückt wurde. Sein
Todeskampf hatte vermutlich zehn lange Minuten gedauert. Kommissar Hansen erschauerte.
Der arme Kerl.

In diesem
Moment tiefen Mitgefühls klopfte es an seiner Tür. Ohne dass der Kommissar etwas
gesagt hätte, öffnete sich seine Zimmertür einen Spalt. Eine rote Laufmappe tanzte
auf der Tür wie eine Kasperlefigur. Das konnte nur Zeise sein, diese Nervensäge
von Büroleiter.

Richtig,
wenig später erschien sein Kopf hinter der Mappe, und seine breiten Lippen öffneten
sich grinsend, sodass sein Goldzahn hervorstach. »KoHa, auch immer im Dienst, was?«

Hansen ärgerte
sich nicht nur über den kumpelhaften Ton, sondern auch über diese verkürzte Verkrüppelung
seines Amtstitels mit seinem Nachnamen. So tat der Kommissar erstaunt. »Herr Zeise,
was macht ein Büroleiter an einem Sonntag in diesen heiligen Hallen? Sie müssen
sich doch für die nächste anstrengende Woche regenerieren.«

»Ich muss
bis morgen eine Kostenzusammenstellung für unseren Chef fertig haben. Erst die Arbeit
und dann das Vergnügen.«

Hansen konterte.
»Ich dachte immer, die Büroleitung sei das reinste Vergnügen für Sie.«

Das schien
Zeise persönlich zu nehmen, denn das breite Grinsen wich jetzt einem ernsthaften
Gesichtsausdruck. »Glauben Sie mir, KoHa, den ganzen Tag lang die Fehler der anderen
Kolleginnen und Kollegen zu identifizieren und korrigieren, das ist viel anstrengender,
als wie Sie sinnentfremdet in der Gegend herumzuschnüffeln.«

Große Freunde
würden sie in diesem Leben nicht mehr werden, das war sicher. Also griff der Kommissar
jetzt zu den kleinen Erwachsenenspielen. »Lieber Herr Zeise. Sagen Sie, haben Sie
soeben ein kleines Schattenspiel aufgeführt oder halten Sie etwa einen Vorgang für
mich in der Hand?«

Zeise hatte
keine andere Wahl, als ihm jetzt die Mappe zu reichen, mit der er die ganze Zeit
in der Luft gewedelt hatte. Das missfiel ihm sichtlich, und so suchte er nach anderen
Kampfschauplätzen.

»Klar, KoHa.
Die Mappe ist natürlich für Sie. Die Kollegen von der Spurensicherung haben interessante
Informationen ausgegraben. Der Chef ist mit der Truppe vom Kollegen Fingerloos ausgesprochen
zufrieden.« Jetzt grinste er wieder bei dieser kleinen Spitze.

Der Kommissar
wurde endgültig sauer, weil Zeise offensichtlich in der Mappe geschnüffelt hatte.
»Raus hier, Zeise. Ich zähle bis drei.«

Der Büroleiter
wich erschrocken zurück. Hansen nutzte das aus und trat schnell mit dem Fuß die
Tür hinter ihm zu. Dann öffnete er sie ganz behutsam wieder und entschuldigte sich.
»Es war die Zugluft, Kollege Zeise. Ist nicht ganz ungefährlich. Besser, die Tür
bleibt zu.«

Der Büroleiter
nickte eingeschüchtert. Dann verschloss Hansen sanft die Tür vor Zeises Nase. Er
liebte diese kleinen Machtspielchen mit seinem Büroleiter.

Gespannt
öffnete er die Mappe. In ihr lag das Ergebnis der Abfrage nach Meyer-Riemenscheidt.
Vor etwa vier Wochen wurden Kollegen von der Falkwache in die Wohnung seiner Mutter
gerufen. Dort wurde Meyer-Riemenscheidt nackt auf den Knien kauernd auf dem Wohnzimmertisch
vorgefunden. Dass er diese Stellung wegen einer Fesselung mittels Handschellen nicht
selbständig verlassen konnte, schien ihm äußerst unangenehm zu sein.

Die überraschten
Kollegen konnten Meyer-Riemenscheidt nur mit schwerem Gerät aus seiner misslichen
Lage befreien. Er sagte aus, dass er von drei jüngeren männlichen Russen ohne ersichtlichen
Grund mehrfach vergewaltigt worden war. Sogar mit einem Baseballschläger hatten
die Täter ihn penetriert. Besonders unappetitlich empfand Hansen, dass Meyer-Riemenscheidts
eigene Mutter gezwungen wurde, der Vergewaltigungsprozedur beizuwohnen.

Nach den
Tätern wurde sofort gefahndet, aber die Beschreibungen, die Meyer-Riemenscheidt
und seine Mutter abgegeben hatten, waren so vage, dass ein Fahndungserfolg ausblieb.

Die spätere
Vernehmung seiner Mutter ergab, dass sie nicht nur äußerst unglücklich über die
sexuelle Orientierung ihres Sohnes war, sondern ihm vorwarf, sich im Strichermilieu
herumzutreiben.

Das sollte
jeder mit sich selbst ausmachen, befand Hansen, aber vor der eigenen Mutter hatte
so etwas niemand verdient.

Nach Ansicht
der Kollegen von der Falkwache kam nur eine Straf- oder Racheaktion in Betracht.
Das war im Nachhinein brisant, denn Meyer-Riemenscheidt hatte im Wirtschaftsministerium
keine unwichtige Position.

Der Bericht
endete pikant, denn die Mutter wollte nicht ausschließen, dass die Vergewaltigung
ihres Sohnes inszeniert war, von wem auch immer. Ihren Sohn schloss sie ausdrücklich
nicht von dem Vorwurf aus.

Hansen grübelte.
Er würde einen Psychologen zu Rate ziehen müssen, denn dieser Vorfall könnte ein
möglicher Schlüssel zur Lösung des Falls sein. Vielleicht handelte es sich gar nicht
um einen Verrückten, der in Mittelholstein Leute aus dem Energiesektor abmurkste.
Vielleicht waren es schlicht und einfach Beteiligte aus der Energiebranche, die
mit illegalen Mitteln versuchten, sich Vorteile zu verschaffen.

Kollege
Stüber sollte gleich morgen früh Meyer-Riemenscheidts Mutter verhören. Vielleicht
würde sie nach dem Tod ihres Sohnes endlich Klartext sprechen.

Hansen konnte
nicht glauben, dass die Serie ein Ende gefunden haben sollte.

KERN. Gab
es noch einen folgenden Buchstaben, der die nächste Gewalttat einleiten könnte?
Das Wort KERNE ergab keinen Sinn. Hansen kam nicht weiter.

Das Telefon
klingelte.





Kehraus

 

Vorsichtig hob Stuhr den Kopf. Sein
Schädel tat ihm weh. Er blickte sich vorsichtig um. Er hatte tatsächlich die ganze
Nacht auf dem Teppich geschlafen. Das einzige andere Inventar in dem gesamten Raum
war ein nervig tickender Plastikwecker, dessen Zeiger beide nach oben wiesen.

Es musste
schon Mittag sein. Er erhob sich mühselig und wankte zur Wohnungstür. Die superdicke
Zeitung auf seiner Fußmatte signalisierte ihm, dass es Sonntag war. Richtig, das
Blatt musste er auch noch umbestellen.

Er schlurfte
in die Küche, die bis auf einen Umzugskarton, der als Tisch diente, und zwei Campingstühle
leer geräumt war. Vergeblich forschte er in der Speisekammer nach Essensresten.

Vielleicht
würde zunächst ein schlichter Kaffee reichen. Er schloss den Kaffeeautomaten wieder
an die Steckdose an. Dann wankte er notgedrungen Richtung Klo. Fast wäre er mit
Olli zusammengerasselt, der ihm im Halbdunkel des Flurs auf der gleichen Schneise
entgegengewackelt kam.

»Pass doch
auf«, fluchte Stuhr und verzog sich unwirsch auf seine Klobrille. Er befand sich
noch im Halbschlaf, bis ihn das aus der Küche stammende Mahlgeräusch endgültig weckte.
Er beendete schnell sein Geschäft, wusch sich nur kurz die Hände und hastete in
die Küche zurück. Zu spät. Olli führte sich gerade den frisch gebrühten Kaffee an
den Mund. »Zu spät, Alter.«

»He, Olli,
das gehört sich nicht. Ich habe die Maschine angestellt. Das war mein Kaffee.«

Olli schien
Stuhrs Einlassung nicht sonderlich zu stören. Er spülte genüsslich das Kaffeegebräu
in seinem Mund hin und her. Viel schmecken konnte er seinem verkaterten Gesichtsausdruck
nach aber nicht.

Stuhr ging
zum Automaten und drückte die Kaffeetaste. Das hohe singende Geräusch der Kaffeemühle
verriet ihm, dass sich keine Kaffeebohnen mehr im Automaten befanden. Wieder fluchte
er.

Olli hatte
sich inzwischen wie selbstverständlich die Sonntagszeitung geangelt und studierte
mundfaul den Sportteil. Ab und zu blickte er verstohlen über den Zeitungsrand aus
dem Fenster.

Stuhr wunderte
sich, was es an diesem trüben, regnerischen Sonntag vor seinem Küchenfenster Großartiges
zu sehen geben könnte.

»Schiete«,
entfuhr es Stuhr. Es mussten seine regendurchtränkten Möbel sein, die immer noch
auf dem Bürgersteig standen. Er verspürte wenig Lust auf eine weitere Nacht auf
dem Teppich. Er öffnete das Fenster, um sich einen genauen Blick über den Stand
der Dinge zu verschaffen. Das Mobiliar lag total durchgesuppt zu seinen Füßen. Schnell
verschloss er das Fenster wieder und blickte Olli ratlos an, der ungerührt den nächsten
Schluck aus seiner Kaffeetasse nahm.

»He, Olli,
meine halbe Wohnungseinrichtung versinkt da unten in der Flut. Die Dinge sind ein
Teil meines Lebens. Wir müssen die Möbel sofort wieder ins Trockene bekommen.«

Olli schien
das herzlich wenig zu kratzen. Ohne jegliche Gefühlsregung trank er den letzten
Schluck Kaffee aus. »Wohin willst du deine durchpissten Möbel denn bringen? Wenn
du dein Treppenhaus damit vollstopfst, dann werden sich deine neuen Nachbarn herzlich
dafür bei dir bedanken. Oder sollen wir die durchgeregneten Teile hier wieder hochschleppen?«

Stuhr überlegte,
ob es Olli wirklich ernst mit der Aufgabe seiner Möbel war. Es schien so zu sein,
denn er hielt ihm einen Möbelprospekt aus der Sonntagszeitung unter die Nase. »Hier,
Stuhr, das ist alles viel schöner und moderner, als was dort unten auf der Straße
herumgammelt.«

Es tat weh,
aber Stuhr kam nicht umhin, Olli recht zu geben. Viel würde von seinem Mobiliar
nicht mehr zu retten sein.

»Also gut«,
willigte Stuhr ein, »neue Wohnung, neue Möbel. Aber was machen wir mit den alten
Sachen? Auf der Straße können sie schlecht stehen bleiben.«

»Das ist
ganz einfach. Die musst du nur beim Sperrmüll anmelden.«

»Aber das
kann Wochen dauern, bis die kommen und die Sachen abholen.« Stuhr war unentschlossen.

Olli zuckte
mit den Achseln. »Ja, und? Du kannst dich einfach im Datum geirrt haben, oder? Dann
bleibt das Zeug eben eine Zeit lang da unten stehen. Du wirst dich wundern, was
in der Zwischenzeit alles weggeschleppt wird.«

Das leuchtete
Stuhr ein. Wenn er früher abends Sperrmüll herausgestellt hatte, ging es nachts
vor der Haustür wie auf der Tauschbörse zu. Was die Müllhandwerker morgens abtransportierten,
stammte weitgehend nicht von ihm.

Olli setzte
nach. »Im Übrigen, was geht dich der Müll überhaupt an? Du ziehst in eine neue Wohnung.
Im Gegensatz zu deinen ehemaligen Nachbarn bekommst du von dem Elend nichts mehr
mit.«

Stuhr fand
den Vorschlag asozial, obwohl er sehr bequem klang. Er beschloss, darüber nachzudenken.
Jetzt musste Olli zur Toilette. Stuhr schnappte sich die Sonntagszeitung. Entgegen
seinen sonstigen Gepflogenheiten stürzte er sich nicht auf die Sportseiten, sondern
blätterte sich vorsichtig von hinten zu den Promiseiten durch. VIPs, da war es.

Wieder gab
es eine Rubrik über das Strandleben in Sankt Peter, dieses Mal mit einem Foto von
dem umtriebigen V2 Schneider, der gemeinsam mit dem Kieler Ratsherrn Meyer einen
Oleg Korschunow von RusskiGaz umarmte. Küstengold im Wattenmeer, war das Bild untertitelt.
Die drei Investoren hatten einen Kontrakt unterzeichnet, um in einem Energiekonsortium
die Kohlendioxidspeicherung im Wattenmeer voranzubringen. Nach dem Abschalten der
Atomkraftwerke sollte mittels Pipelines die verschmutzte Abluft der konventionellen
Kraftwerke in riesige Depots unter der Nordsee verbracht werden. Als Vorteile wurden
saubere Luft und hohe Gewinne genannt, die zu neuen Investitionen an der Westküste
führen würden. Die möglichen Risiken wurden in dem Artikel allerdings nicht erwähnt.

Na ja, Stuhr
kannte Schneider nur zu gut. Zudem würde der Ratsherr Meyer auf seinen eigenen Vorteil
bedacht sein, wenn man Verena glauben konnte. Stuhr betrachtete das Bild genauer.
Am Rand war tatsächlich noch ein gelber Stiefel von ihr zu erkennen. Wie es ihr
wohl ergangen war? Seine Flucht aus der Toilette des Hotels Ambassador war für ihn
die letzte Möglichkeit gewesen, nicht wieder aus dem Ruder zu laufen und in die
falsche Spur zu geraten.

Sein gelber
Frauenroman. Wo war der nur geblieben?

Olli kam
von der Toilette zurück und schnappte ihm die Zeitung weg. »Die hatte ich zuletzt
gelesen.«

Stuhr schüttelte
verständnislos den Kopf, aber ihm fiel wieder ein, dass er den gelben Frauenroman
im Handschuhfach seines Golfs deponiert hatte.

Stuhr stand
auf und stellte das Radio an. Im Programm lief eine dieser unsäglichen Ratesendungen,
die nicht nur Programmquote, sondern vor allem Telefongelder einbringen sollen.
»Jeder Anruf nur 50 Cent aus dem Festnetz, mobil kann es ein wenig mehr sein«, nervte
der Radiosprecher.

Klar, dachte
sich Stuhr, da wird die Geldschraube dann richtig hochgedreht. Am besten, er würde
überhaupt nicht hinhören.

Das Spiel
war schlicht gestrickt, und die Dämlichkeit der Hörer war kaum zu ertragen. Der
Radiosprecher sagte ein Wort, und die Hörer mussten jeweils ein zweites anhängen.

»Haus«,
gab der Moderator vor. »Garten«, quäkte es prompt aus dem Radio.

Stuhr fand
es nicht lustig, mit einem dicken Kopf dieses hirnlose Ratespiel zu verfolgen. Hausgarten
tat schon weh. Aber Stuhr fühlte sich zu schlapp, um zum Radio zu gehen und einen
anderen Sender zu wählen. Olli schien es sowieso nicht zu jucken.

So ging
es weiter. »Garten-zwerg. Zwergen-hand, Hand-granate. Granat-apfel. Apfel-kern.
Kern-.«

Stuhr konnte
jetzt ein wenig die Spannung fühlen, welche die anwachsende Stille im Radio erzeugte.
Ein Knistern erzeugte sie nicht, aber Schadenfreude. Der zugeschaltete Hörer konnte
offensichtlich nicht mehr mithalten, er würde leer ausgehen.

»Kraft«,
brummelte Olli vor sich hin. Stuhr blickte verstört auf die Zeitung, hinter der
sich Olli versteckte. »Wie Kraft?«

»Der Hörer
ist nur blöd, Stuhr. Kern-kraft.«

»Kernkraft?«
Stuhr schlug mit der Faust auf den Umzugskarton, dass die Kaffeebecher schepperten.
Kernkraft! Das war es. Brokdorf war das letzte noch betriebene Atomkraftwerk in
Schleswig-Holstein. Während der Bauphase hatte es heftige Proteste von Atomkraftgegnern
gegeben.

Brokdorf.
Stuhr war elektrisiert. Hunderttausende hatten seinerzeit in diesem kleinen Ort
in der Elbmarsch zwischen Hamburg und Brunsbüttel gegen die Atomkraft demonstriert,
und er war einer von ihnen gewesen. Vor allem die Bilder der Gewalt waren ihm im
Gedächtnis geblieben: Wasserwerfer gegen Demonstranten und Stahlkugeln gegen Polizisten.

Die ganze
Republik war in den 70ern in der Frage gespalten, ob Atomkraftwerke umweltschonende
und günstige Energieerzeuger seien oder ob sich ein ganzes Volk damit verstrahlte.
Nach dem Unglück von Tschernobyl genossen atomare Kraftwerke bei der deutschen Bevölkerung
keinen hohen Stellenwert mehr, und nach der Katastrophe in Fukushima mussten die
Atomkraftwerke in Krümmel und Brunsbüttel abgeschaltet werden.

Die Unruhe
in Stuhr steigerte sich. Wenn die Mörder einen hohen Aufmerksamkeitsgrad erzielen
wollte, dann wäre Brokdorf als Tatort allererste Wahl. Er zog sein Handy und wählte
Kommissar Hansens Nummer.





Mitarbeiter

 

Irritiert vernahm Direktor Bergfeld
ein Klopfen an der Tür. Es war seine Vorzimmerdame, die ihn unverhofft von der Morgenlektüre
abhielt. Das war unüblich, denn zu Arbeitsbeginn studierte Bergfeld stets den Börsenteil
der Zeitung. Störungen liebte er dabei nicht, das wusste sie. »Weltuntergang oder
Krankmeldung?«

Seine verunsicherte
Mitarbeiterin reagierte nicht auf seine Einlassung. »Entschuldigen Sie, Herr Direktor.
Ein Hauptkommissar Hansen aus Kiel steht vor meinem Schreibtisch und besteht darauf,
sofort mit Ihnen zu sprechen. Er lässt sich nicht abwimmeln. Was soll ich tun?«

Bergfeld
fluchte. Auf einmal lief nichts mehr. Erst war Jelena spurlos verschwunden, und
als er sich gestern auf den Heimweg machte, rief seine Frau ständig an, um nachzufragen,
wann er endlich zurückkäme. Er hatte ihr deswegen noch gehörig den Marsch geblasen
und angedeutet, dass alles Gemeinsame schnell ein Ende haben könnte. Trotz des Jungen.
Das hätte er nicht tun sollen, denn heute Morgen war sie gleich zum Anwalt gerannt.

Selbst Anja
schien die Nerven verloren zu haben. Sie beschimpfte ihn per SMS und kündigte die
Beziehung auf. Dabei hatte er es immer nur gut mit ihr gemeint. Sie würde sicherlich
noch einen Rückzieher machen. Wenn er allerdings Jelena wieder finden würde, könnten
ihm alle anderen Weibsbilder gestohlen bleiben.

Warum musste
Kommissar Hansen ihn ausgerechnet hier aufsuchen? Es würde zu Unruhe im Betrieb
führen, wenn seine Sekretärin oder der Pförtner das weitertratschen würden. Bergfeld
bedeutete seiner Vorzimmerkraft mit einem eleganten Fingerzeig, den Kieler Kommissar
hineinzulassen. Was blieb ihm übrig? Auskunft musste er wohl geben, aber freundlich
sein, das musste er nicht.

Kommissar
Hansen kam ein wenig verlegen zur Tür herein und grüßte. Der Direktor entschied
sich, es bei einem kurzen Kopfnicken zu belassen.

»Sie sind
wieder im Lande, wie ich sehe. Erfreulich, Sie anzutreffen, Herr Bergfeld.«

Wieder nickte
der Direktor nur. Er hatte erhebliche Zweifel an der Freude des Kommissars, der
ungefragt begann, detailliert von den Ereignissen am Samstagmorgen im Iloo zu berichten.
Bergfeld vernahm nicht ohne Erstaunen, dass es sich bei dem Opfer um einen Mitarbeiter
aus dem Wirtschaftsministerium handelte, der für die Erteilung der Genehmigungen
für Energieunternehmen zuständig war.

Bergfeld
hakte nach. »Aber doch hoffentlich nicht der Meyer-Riemenscheidt? Der hat uns kleine
Energieversorger immer besonders unterstützt. Bis zur Schmerzgrenze.«

Hansen wurde
nachdenklich. »Schmerzgrenze? Ich weiß nicht, wie Sie das meinen, aber die hat er
in der alten Wassermühle kennen gelernt. Glauben Sie mir.«

Ein ungutes
Gefühl beschlich Bergfeld. Die Russen hatten ihm schließlich glaubhaft versichert,
sich eigenhändig um dieses Problem zu kümmern. Das bedeutete hoffentlich nicht,
dass sie Gewalt angewendet hatten. Sollte er sich in den ehrenwerten Herren getäuscht
haben?

Bergfeld
verscheuchte diesen Gedanken sofort. Nein, seine russischen Freunde vermittelten
einen friedlichen Eindruck. Er konnte zwar nicht ausschließen, dass hier oder dort
jemand mit ein wenig sanfter Gewalt zu seinem Glück gezwungen wurde. Aber ein solcher
Mord?

So hielt
sich der Direktor bedeckt und schaute interessiert den Kommissar an.

Hansen rückte
einen Meter näher und zeigte auf Bergfelds tadellos geputzte Maßschuhe. »Nicht ganz
billig, vermute ich?«

Der Direktor
verstand die Wendung des Gesprächs nicht und antwortete ausweichend: »Die Auslegeware?
Ja, aber die stammt von einem heimischen Fachbetrieb. Wir unterstützen gerne die
Neumünsteraner Wirtschaft, auch wenn es manchmal ein wenig mehr kostet.«

Der Kommissar
ließ nicht locker. »Beim Kauf Ihrer Schuhe auch?«

»Ja sicherlich.
Wir nehmen nicht nur von unseren Kunden, wir geben auch zurück, wenn wir irgendwie
können. Ich kann Ihnen das Fachgeschäft von Maßschuhmachermeister Harai in der Esplanade
wärmstens empfehlen. Ich beziehe alle meine Schuhe ausschließlich von dort.«

Der Kommissar
fragte nach. »Schuhgröße 40?«

Direktor
Bergfeld bestätigte das.

Der Kommissar
wurde deutlicher. »Dann haben Sie ein Problem, Herr Bergfeld. Ihr Maßschuhmacher
hat ausgesagt, dass Sie sein einziger männlicher Kunde mit Größe 40 sind, der bei
ihm handgefertigte Maßschuhe gekauft hat, von denen die Fußspuren am Tatort stammen.«

Fieberhaft
suchte Bergfeld nach einer Antwort. »Die Fußspuren werden vermutlich von irgendeinem
Käufer stammen, der hier nicht ansässig ist. Das ist doch ein bekanntes Täterschema.«

»Sie kennen
sich in der Kriminalistik aus, Herr Bergfeld?«

»Na, ja.
Tatort und so.«

Kopfschüttelnd
überreichte Kommissar Hansen dem Direktor die Fotos mit den Fußspuren vom Tatort.
»Ich muss Sie leider enttäuschen. Es sind mit hoher Wahrscheinlichkeit Ihre Schuhabdrücke,
was Ihr Maßschuhmachermeister uns ausdrücklich bestätigt hat. Sie führen von dem
Autostellplatz vor der alten Wassermühle von einem Fahrzeug weg zu einem benachbarten
Haus und dann wieder zurück. In dieser Reihenfolge.«

Bergfeld
fand die Fotos mit den Schuhabdrücken wenig aussagekräftig. Sicher, es waren seine.
Aber Tausende anderer Menschen trugen ähnliches Schuhwerk. Warum sollte er es ableugnen?

»Abdrücke
meiner Schuhe, das mag vielleicht sein. Aber welches Fahrzeug?«

»Ihr Dienstfahrzeug.
Es war der blaue Audi A4, der unten auf dem Hof steht.« Der Kommissar zeigte auf
den Parkplatz, der für den Direktor reserviert war.

Bergfeld
war verunsichert. War das wieder nur ein Bluff? Er hielt die schleswig-holsteinische
Polizei nicht für die schlauste, aber was der Kommissar ihm präsentierte, war starker
Tobak.

So tat Bergfeld
erstaunt. »Herr Kommissar, ich vermute, es gibt zig-Tausende solcher blauen Dienstfahrzeuge
von Audi. Und sicherlich tragen auch manche Fahrzeugbesitzer handgefertigte Schuhe
meiner Größe.«

»Leider
falsch vermutet, Herr Direktor«, entgegnete der Kommissar. »Bisweilen testen Autohersteller
Reifenfabrikate in Kleinserien aus, bevor sie in großen Stückzahlen ordern. Ihr
Dienstwagen ist ein solches Fahrzeug. Die Reifen haben den Test bestanden, und ihr
Audi ist als eines der wenigen Fahrzeuge mit dieser Bereifung ausgeliefert worden.
Das haben wir inzwischen Schwarz auf Weiß.«

Kommissar
Hansen überreichte ihm die Fotos mit den Reifenspuren und den Profilbildern der
Testserie. »Ihre Schuhe, Ihr Auto. Warum waren Sie dort, Herr Bergfeld, und was
hat Sie dorthin geführt?«

 

Direktor Bergfeld entschied sich,
zunächst nur preiszugeben, was absolut notwendig war. »Es ist richtig, Kommissar
Hansen, dass ich im Staatsforst war. Das war aber bereits am letzten Dienstagnachmittag.
Ich habe mich im Iloo umgesehen, der gehört zu unserem Versorgungsgebiet. In der
alten Wassermühle war ich nicht, wenngleich dieses Gebäude den Stadtwerken gehört.
Ich war nur kurz austreten. Zum Tatzeitpunkt befand ich mich dienstlich in der Nähe
von Dortmund.«

Kommissar
Hansen musterte ihn ernst. »Eine Angestellte Ihres Betriebes wohnt nicht zufällig
unweit der alten Wassermühle?«

Sie wussten
es also. Bergfeld fluchte innerlich. Er musste die Taktik ändern. »Sie haben meine
Mitarbeiterin verhört?«

Die Stimme
von Kommissar Hansen wurde schneidend. »Ihre Angestellte hat ausgesagt, dass sie
am Dienstagnachmittag bei ihr waren. Sie hat außerdem zugegeben, ein langjähriges
Verhältnis mit Ihnen gehabt zu haben.«

Bergfeld
hob beschwörend die Hände. »Kommissar Hansen, bitte nicht so laut. Mein untadeliger
Ruf in der Firma darf nicht leiden. Solche Anschuldigungen können mich den Job kosten,
verstehen Sie?«

Kommissar
Hansen schüttelte seinen Kopf: »Falsch, Bergfeld. Das sind keine Anschuldigungen,
sondern handfeste Beweise. Von dem Verhältnis mit Ihrer Angestellten habe ich bereits
in der letzten Woche am Rande der Sicherheitsvorkehrungen erfahren. Da konnte ich
aber nicht ahnen, dass der nächste Tatort nur einen Steinwurf von der Wohnung Ihrer
Geliebten entfernt sein würde.«

 

Bergfeld fühlte sich bestätigt,
dass über Anja und ihn in der Firma getratscht wurde. Sicherlich, der Pförtner hatte
Anja und ihn einmal zusammen Hand in Hand gehen sehen, und eine gute Sekretärin
weiß sowieso immer mehr als die eigene Ehefrau. Wer weiß, ob Anja nicht vor ihren
Kolleginnen mit der Beziehung zu ihm geprahlt hatte. Schließlich hatte er im Betrieb
das große Sagen. Er musste sich eingestehen, dass es naiv von ihm war zu glauben,
er könnte die Liebschaft mit Anja unter der Decke halten. Andererseits konnte er
jetzt die Affäre eingestehen, ohne sich etwas zu vergeben.

»Ja, Herr
Kommissar. Es ist richtig, dass ich am Dienstag noch kurz bei meiner Mitarbeiterin
war. Allerdings aus betrieblicher Sorge, denn sie war durch die Berichterstattung
in den Medien und Ihre Sicherheitsvorkehrungen verunsichert. Sie werden ermittelt
haben, dass ich mich lediglich kurz bei ihr aufgehalten habe.«

Der Kommissar
betrachtete ihn argwöhnisch.

Bergfeld
musste wieder in die Offensive kommen. »Nun gut, es ist richtig, dass Anja und ich
eine Beziehung miteinander hatten. Aber das gehört heutzutage in dynamischen Unternehmen
zum Alltag, und solange es die Arbeitsleistung nicht negativ beeinflusst, regt sich
darüber niemand mehr auf. Ich kann allerdings nicht erkennen, was das mit Ihrem
Fall zu tun haben soll?«

»Ihre Geliebte
hat ausgesagt, dass sie an diesem Tag im Zorn geschieden sind.«

»Ja, wir
hatten in der Tat eine kleine Auseinandersetzung wegen einer Nichtigkeit. Was ist
daran so schlimm? Das kommt in den besten Ehen vor. Ich habe Anjas Wohnung nach
kurzer Zeit verlassen und bin fortgefahren.«

Der Kommissar
ließ nicht locker. »Zurück in die Firma, wie Sie Ihrer Geliebten versichert haben?«

Bergfeld
schüttelte den Kopf. »Können Sie es bitte nicht bei Mitarbeiterin belassen? Nein.
Ich bin nach Hause zu meiner Frau gefahren.«

Der Kommissar
nickte zufrieden. Sollte er seine Frau schon befragt haben?

Kommissar
Hansen wechselte das Thema: »Ihre Mitarbeiterin hat geäußert, dass sie Ihnen nicht
geglaubt hat, dass Sie am Wochenende dienstlich unterwegs waren. Haben Sie die Dienstreise
im Betrieb eigentlich angemeldet?«

Jetzt sah
der Direktor den Kommissar belustigt an: »Herr Hansen, ich bin der Direktor der
Stadtwerke Neumünster. Jeder Antrag meiner Mitarbeiter geht über meinen Schreibtisch.
Alles andere stimme ich ausschließlich mit mir selbst ab.«

Der Kommissar
blieb ernst: »Sie haben also die Dienstreise in Ihrem Unternehmen nicht als solche
angezeigt? Meinen Sie, dass das Ihrer Mitarbeiterin nicht zugetragen worden ist?«

Bergfeld
wurde nachdenklich. Es erschien ihm, als ob seine Mitarbeiter im Betrieb alle gegen
ihn unter einer Decke steckten. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Er würde
es ihnen zeigen, wenn dieses Verhör endlich zu Ende war.

Aber der
Kommissar ließ noch nicht locker.

»Herr Bergfeld,
es ist keine Zeit mehr für Spielchen. Sie hatten Streit mit ihrer Mitarbeiterin
im Iloo. Warum sollten Sie am Wochenende nicht noch ein zweites Mal dort gewesen
sein? Andere Schuhe, anderes Fahrzeug.«

Direktor
Bergfeld wehrte sich. »Warum sollte ausgerechnet ich einen Landesbeamten umbringen,
der mir immer geholfen hat?«

Hansen konterte.
»Weil ausgerechnet dieser Landesbeamte darüber entschied, wer Energieunternehmen
wie das Ihrige mehrheitlich übernehmen darf oder nicht. Verraten Sie mir, wo Sie
am Wochenende waren und benennen Sie Zeugen, die das bestätigen können.«

Mist. Jetzt
saß er richtig in der Klemme. Wenn die Kripo im Hotel am Möhnesee nachforschen würde,
dann käme alles heraus. Das mit der Geldübergabe, selbst das mit Jelena. Die tat
nichts zur Sache.

 

Bergfeld suchte männliche Solidarität.
»Kommissar Hansen. Unter uns, von Mann zu Mann. Ich wollte einfach einmal für zwei
Tage aus meinem Elend flüchten. Eine gescheiterte Ehe habe ich bereits hinter mir,
und die zweite ist ebenfalls nicht unproblematisch, denn meine jetzige Frau will
sich ebenfalls scheiden lassen. Meine Geliebte, äh, meine Mitarbeiterin, zickt wegen
nichts herum, und in diesem Moment bringt die Mordandrohung letzte Woche den gesamten
Betrieb durcheinander. Nirgendwo hatte ich mehr Ruhe, und alles über mir schien
zusammenzubrechen. Ich musste einfach mal weg. Nur deswegen habe ich die Dienstreise
erfunden. Natürlich konnte ich diese Flucht schlecht im Betrieb als Dienstreise
deklarieren, verstehen Sie?«

Der Kommissar
blickte ihn durchdringend an: »Und wo waren Sie nun am Wochenende?«

Der Direktor
antwortete nur zögerlich: »An keinem bestimmten Ort, wenn Sie das meinen. Ich war
mal hier und mal dort.«

Der Kommissar
fragte spöttisch nach: »Mehr oder weniger, vermute ich. Darf man näher erfahren,
wo das gewesen sein könnte?«

Bergfeld
musste höllisch aufpassen, dass er sich nicht in ein Lügengewebe verstrickte.

»Ehrlich
gesagt, ich habe es mir nicht gemerkt. Ich bin zunächst einfach die A7 Richtung
Süden gefahren. Als es zu dämmern anfing, bin ich irgendwo hinter Hannover auf die
Landstraße gefahren. An der nächsten Tankstelle habe ich mir eine Flasche Wodka
gekauft. Dann bin ich in den nächsten Waldweg gefahren und habe meine Sorgen weggespült.
Ich bin im Auto eingeschlafen.«

Kommissar
Hansens zweifelnder Blick schien nicht vom Glauben an seine Geschichte erfüllt zu
sein: »Zur Tatzeit haben Sie also in einem Waldweg irgendwo hinter Hannover unter
der Einwirkung einer beträchtlichen Menge Alkohols geschlafen, richtig?«

Bergfeld
nickte. »Richtig, Kommissar. Sie werden sich noch erinnern, dass Sie mich am nächsten
Morgen angerufen und vom Mord berichtet haben. Sie werden ja meine belegte Stimme
vernommen haben.«

Der Kommissar
nickte. »Habe ich, Herr Bergfeld. Nun ist eine belegte Stimme noch lange kein Alibi.
Soll ich das mit der Flasche Wodka und dem Waldweg tatsächlich so in das Protokoll
übernehmen?«

Es blieb
Bergfeld keine Wahl als zuzustimmen.

Der Kommissar
zog ein unzufriedenes Gesicht. »Nun gut, Herr Bergfeld, dann fügen wir mit Ihrer
Aussage ein neues Kapitel der Kriminalgeschichte hinzu. Als stichfestes Alibi würde
ich es aber nicht bezeichnen.«

Bergfeld
spürte, dass der Kommissar nichts von alledem glaubte. Aber was konnte er anderes
tun, um seine Haut zu retten?

Der Kommissar
wurde ernst. »Herr Bergfeld, es sieht nicht gut für Sie aus. Ich kann Ihnen nur
empfehlen, mit uns zu kooperieren und uns die volle Wahrheit zu erzählen. Bedenken
Sie, Mord ist kein Kavaliersdelikt.«

Direktor
Bergfeld setzte ein friedfertiges Gesicht auf, um seine Bereitwilligkeit zu zeigen.

»Vielleicht
können Sie uns doch noch helfen, Herr Bergfeld«, reagierte Hansen gelassen. »Überlassen
Sie uns einfach kurzzeitig den Schlüssel für Ihr Dienstfahrzeug. Wir müssen noch
eine Gegenprobe zur Beweissicherung der Reifenabdrücke nehmen. Ich kann Sie dazu
nicht zwingen, aber Sie ersparen sich dadurch das Abschleppen des Wagens zur Polizeidirektion
nach Kiel. Es ist keine große Sache, in zehn Minuten haben Sie den Schlüssel zurück.«

Der Direktor
erstarrte. Schließlich schlummerte sein hart verdientes Geld im Kofferraum. Aber
er wusste, dass ihm keine Wahl mehr blieb. Wollte er auch nur annähernd glaubwürdig
erscheinen, dann musste er auf der Stelle den Schlüssel übergeben. Warum auch nicht?
Bergfeld zog umständlich seine Autoschlüssel aus dem Jackett hervor und hielt sie
dem Kommissar als Zeichen seiner Kooperationsbereitschaft entgegen.

Der Kommissar
rief über sein Handy einen Mitarbeiter vom Erkennungsdienst herbei, der unverzüglich
mit dem Schlüssel entschwand.

Die nervtötende
Stille, die sich zwischen den beiden Kontrahenten im Direktionszimmer ausbreitete,
nahm Bergfeld fast die Luft zum Atmen. Nach einigen Minuten nahm der Kommissar einen
Anruf entgegen. Bergfeld konnte nicht ausmachen, worum es ging. Nur wenig später
kehrte der Kollege des Kommissars zurück und händigte dem Direktor seine Autoschlüssel
aus.

Kommissar
Hansen reichte seinerseits dem Direktor unerwartet freundlich die Hand und verabschiedete
sich. »Danke, Herr Bergfeld. Sie haben uns sehr geholfen. Wenn Ihnen doch noch Einzelheiten
zum Wochenende einfallen, sollten Sie uns das melden. Auf Wiedersehen.«

Bergfeld
grüßte ungläubig zurück. Dann fiel die schwere Tür zu seinem Direktionszimmer satt
ins Schloss.

Bergfeld
blieb noch einige Zeit reglos stehen, denn an neues Glück konnte er nicht glauben.
Es musste andere, ihm unbekannte Gründe geben, die ihn ungeschoren davonkommen ließen.
Der Kommissar würde sicher nicht lockerlassen, bis er seinen Aufenthaltsort vom
Wochenende ermittelt hatte. Aber glücklicherweise dauerte es auch heute in Deutschland
noch Monate, bis die handausgefüllten Meldezettel aus den Rezeptionen der Hotels
bei den Behörden landeten. Diesen Vorsprung würde er für sich zu nutzen wissen.

Lass dich
nicht verrückt machen, sagte er sich. Er ging an seine kleine Bar. Er schob den
Cognac und den Whisky weg und nahm einen Wodka zu sich. Seine neuen Freunde würden
sicherlich zu ihm stehen.





Alte Zeiten

 

Brokdorf war ein Ort in der Idylle.
Tausend Bewohner, eine Sparkasse, ein Supermarkt, ein Kreisverkehr. Für gewöhnlich
wurde in diesem Dorf an der Elbe die Stille nur durch das Muhen der Kühe und das
Meckern der Schafe unterbrochen.

Stuhr schaute
sich unwohl in der kargen Marschlandschaft um, die von dem mächtigen Atommeiler
beherrscht wurde. Der letzte Dinosaurier in Schleswig-Holstein.

Längst verdrängte
und unangenehme Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Er konnte sich gut entsinnen,
wie die Anti-Atom-Demonstrationen im Herbst 1976 losgingen. Im Friesennerz mit Gummistiefeln
staksten sie voller Überzeugung gegen die Atomlobby endlos lang über kleine Straßen,
Schleichwege und Wiesen nach Brokdorf.

Oh je, das
war fast eine Ewigkeit her. Aber er war dabei. Es waren wilde Zeiten. Der harte
Kern kam aus dem Hamburger Schanzenviertel und ging ultrabrutal zur Sache. Das war
der berüchtigte Schwarze Block.

War es Barschel
oder Stoltenberg, der die Demonstranten daraufhin als Reisechaoten beschimpfte?
Stuhr wusste es nicht mehr.

Jetzt war
es in Brokdorf ruhig und friedlich. Ein aufwändig mit viel Glas gestaltetes Informationszentrum
am Atomkraftwerk sollte vermutlich Seriosität und Transparenz ausstrahlen. Das gab
es früher nicht.

Heute muhte
keine Kuh, und auch kein Schaf meckerte, nur weil ein heranrauschendes Fahrzeug
die Idylle vor dem Atomkraftwerk störte. Es war Kommissar Hansen, der missmutig
ausstieg. Auch er schien sich in der Nähe des Atomkraftwerkes nicht sonderlich wohlzufühlen.
»Moin, Stuhr. Nicht gut hier. Musste früher als Rotarsch in der Polizeischule mit
Wasserwerfern auf Demonstranten halten. Befehle befolgen. War eine Scheißzeit. Polizeistaat.«

Stuhr konnte
sich seine Bemerkung nicht verkneifen. »Ist Deutschland denn heute kein Polizeistaat
mehr?«

Hansen zeigte
sich belustigt. »Arbeitest du nicht für mich? Für die Kieler Kriminalpolizei?«

Stuhr würde
alles noch einmal gründlich überdenken müssen.

Aber jetzt
näherte sich langsam vom Werksgelände ein weißes Fahrzeug ohne Kennzeichen und hielt
vor ihnen. Zwei Männer stiegen aus. »Sie sind Kommissar Hansen, richtig? Ich bin
Frank Beier vom Werkschutz dieser Kraftwerksanlage, und das ist Herr Vanscheidt
von der Betreibergesellschaft des Atomkraftwerks. Kein schöner Anlass, uns zu treffen,
aber gut, dass Sie da sind.«

Der Kommissar
nickte kurz und stellte Stuhr als seinen Kollegen vor. Dann legte er los. »Ich habe
nicht ohne Grund auf dieses informelle Treffen gedrängt, meine Herren. Machen wir
das offiziell, dann haben wir drei Landesbehörden am Hals, mindestens ein Bundesministerium
und den Verfassungsschutz noch obendrauf. Das muss doch nicht sein, oder?«

Beier und
Vanscheidt schüttelten den Kopf und blickten betreten zu Boden. Stuhr war beeindruckt,
wie flach Hansen den Ball hielt und dennoch gleich zum Torschuss ansetzte.

»Wir können
jetzt viel um den heißen Brei herum reden. Aber machen wir es kurz, meine Herren.
Wo ist Ihr Sicherheitsloch? Das Restrisiko.«

Vanscheidt
nickte, woraufhin Beier ziemlich technisch antwortete. »Das Restrisiko ist das verbleibende
Risiko des Versagens einer technischen Anlage. Man kann es nie ausschließen, egal
wie klein es sein mag. Oder groß, wie ein Erdbeben, das Riesenwellen auslöst. Sie
verstehen?«

Beier spielte
auf Fukushima an, deren Betreiber große Erdstöße kategorisch ausgeschlossen hatten.
Hansen gab sich mit der Antwort nicht zufrieden. »Ich verfolge auch die Tagesschau,
Herr Beier.«

Jetzt meldete
sich Vanscheidt, der den Unwillen von Kommissar Hansen bemerkte. »Kommissar Hansen,
jede Technik und damit auch jeder Reaktor ermöglicht grundsätzlich Unfälle. Aber
die Eintrittswahrscheinlichkeit einer Kernschmelze gerade in Brokdorf ist denkbar
gering. Im Vergleich zu anderen Erdteilen leben wir geophysikalisch gesehen in einem
Paradies.«

Hansen zeigte
sich gut vorbereitet. »Das soll auch so bleiben, Herr Vanscheidt. Ich habe die Analysen
zu Fukushima anders verstanden, es geht schon lange nicht mehr um Ihre Firmenpolitik.
Wir sehen eine Bedrohung für Ihr Kernkraftwerk am kommenden Wochenende. Sie werden
von der Anschlagserie gegen Kraftwerksbetreiber in Schleswig-Holstein gelesen haben.«

Vanscheidt
schwieg.

So wendete
sich Kommissar Hansen dessen Kollegen Beier zu. »Ihre Familie wohnt sicherlich am
Ort. Was wäre aus Ihrer Sicht die größte Gefahr für Ihre Angehörigen?«

Beier wartete
nicht das Signal von Vanscheidt ab, antworten zu dürfen: »Ein Brand. Wer uns wirklich
wehtun will, der jagt unsere Generatoren und Notstromaggregate in die Luft. Selbst
einen einfachen Brand würden wir nur schwer unter Kontrolle bekommen. Unsere Pumpen
und Kühlsysteme würden irgendwann nicht mehr funktionieren, und die Erhitzung könnte
zur Kernschmelze führen. Und wenn der Reaktormantel nicht dicht hält, dann gnade
uns Messias. Im AKW Krümmel hatte es vor der Stilllegung mehrfach Versuche von Chaoten
gegeben, Trafohäuser hochgehen zu lassen.«

Hansen bohrte
nach: »Welche Vorkehrungen haben Sie gegen einen möglichen Anschlag auf Ihre Generatoren
und Aggregate getroffen?«

Jetzt kam
Vanscheidt dem Werkschützer Beier zuvor. »Glauben Sie mir, unser Konzern hat alle
denkbaren Vorkehrungen getroffen, um das von Ihnen angesprochene Restrisiko zu minimieren.
Wassergräben, Zäune, Bewegungsmelder, verstärkter Werkschutz, sogar eine eigene
Werksfeuerwehr. Wir können die ganze Anlage innerhalb kürzester Zeit vernebeln.
Das Sozialministerium in Kiel hat uns als Aufsichtsbehörde hart im Griff. Atomstrom
ist sicher.«

Kommissar
Hansen antwortete knapp. »Sicher ist nur der eigene Tod. Denken Sie an Ihre Familien.«

Vanscheidt
sah den Kommissar fassungslos an. »Das sagen Sie so einfach. Wir sind doch nicht
die Konzernlenker. Was sollen wir Ihrer Meinung nach denn tun?«

Hansens
Antwort folgte kurz und präzise. »Es sind Ihre Angehörigen. Abschalten, sofort.«
Für Kommissar Hansen war das Gespräch beendet. 

Ein starker
Auftritt, befand Stuhr. Aber auch kein Grund, an diesem unwirtlichen Ort länger
zu verweilen.





Zierfische und Singvögel

 

Jelena schritt schweren Herzens
auf den Eingang der Kieler Polizeidirektion zu. Schlechte Erinnerungen stiegen in
ihr hoch, denn früher in Rumänien wusste man nie, in welcher Verfassung man aus
solchen Behörden wieder herauskam. Sie fragte höflich bei dem uniformierten Pförtner
nach einem Hauptkommissar Hansen, wie sie von Vladimir angewiesen worden war. Sie
musste nur kurze Zeit warten, bis sie von einem adretten jungen Polizeibeamten abgeholt
und durch endlos lange Flure geführt wurde.

Am Ende
des Ganges wurde sie in ein modernes Büro gebeten. Sie durfte sich setzen. Jelena
schaute sich vorsichtig um. Die Möbel waren hell und freundlich, und eine große
furchterregende Schreibtischlampe, die man auf ihr Gesicht richten könnte, die gab
es hier auch nicht. Die beklemmende Düsterkeit der Vernehmungszimmer in Rumänien
war nicht zu spüren.

Dann ging
auch schon die Tür auf, und ein freundlicher älterer Herr kam herein und streckte
ihr wohlwollend seine Hand entgegen. Jelena stellte sich mit ihrem richtigen Namen
Simonovich vor, das hatte ihr Vladimir noch eingebläut. Zum Grund ihres Erscheinens
sagte sie aus, dass sie ungewollt in eine Affäre hineingeschlittert sei und ihrem
Herzen Luft machen wollte.

Der ältliche
Kommissar fragte nicht uninteressiert nach. »Sie wollen uns etwas über diese Nordstrom-Geschichte
in Rendsburg erzählen, richtig? Uns wurde gesagt, dass Sie die Geliebte des Abteilungsleiters
Sönke Sörensen waren, Frau Simonovich. Richtig?«

Jelena zeigte
sich selbstbewusst. »Das stimmt, Herr Kommissar, aber eigentlich ist dazu nicht
allzu viel zu sagen. Es war die reine Liebe. Er war ein guter Mann, verlässlich
und ruhig. Ich werde ihn nicht vergessen können.« Sie schluchzte.

Der Kommissar
bat sie behutsam, sich wieder zu beruhigen. Das kannte sie nicht, denn in Rumänien
wurde bei Vernehmungen gedroht, geschrien oder geschlagen. Jelena presste ihre Beine
sittsam fest zusammen.

Es klopfte.
Die Tür wurde geöffnet, und es wurde Kaffee gereicht. Den hätte sie bei Verhören
in Rumänien nie getrunken, weil man nicht sicher sein konnte, ob darin nicht irgendetwas
aufgelöst war zum Betäuben oder um die Zunge zu lockern. Aber sie war nur ein kleiner
Fisch. Ein Zierfisch.

Vladimir
hatte sie instruiert, dass sie von der Bestechung des Direktor Bergfeld am Möhnesee
ausführlich berichten sollte. Sie sollte auch aussagen, dass der Lohn für Jelena
für die Betreuung von Sörensen und Bergfeld von derselben Firma kam: der UniProm.
Aber von denen wären nun keine Aufträge mehr zu erwarten. Sie sollte versichern,
dass sie Aufträge und Geld in ihrem Briefkasten vorgefunden hätte.

Jelena genoss
den Kaffee und plauderte in ihrem gebrochenen Deutsch munter drauflos. Ja, diesen
Sörensen hatte sie wirklich geliebt. Das war ein aufrichtiger guter Mann in ihren
Augen. Sein Tod tat ihr aufrichtig leid.

Aber an
dem eitlen und selbstverliebten Direktor Bergfeld ließ sie kein gutes Haar.

Mitten in
ihrer Erzählung über die Intimitäten mit dem kleinen Direktor im Hotelgarten am
Möhnesee betrat ein jüngerer großer Mann mit einer grauen Mappe forsch den Raum
und hörte interessiert zu. Er schien eine wichtige Person zu sein.

Jelena war
das unangenehm, und so stockte sie in ihrer vertraulichen Erzählung. Kommissar Hansen
drehte sich um und wurde unwirsch.

»Zeise,
was soll das denn? Was haben Sie hier zu suchen? Das ist ein Verhör.«

Der Kollege
geriet wegen der direkten harten Ansprache ins Stottern: »Ich habe Ihre Reisekostenabrechnung
bearbeitet, KoHa. Unser gemeinsamer Chef hat moniert, dass Ihre letzten Fahrten
nicht von besonderem dienstlichem Interesse gewesen waren. Sie wissen, der anhaltend
ausbleibende Erfolg.«

Das breite
Grienen des Büroleiters verriet Jelena, dass ein mittelschweres Behördengefecht
im Gange war.

»Mag ja
sein, Herr Zeise, aber was soll das jetzt hier? Sie sollen das Büro leiten und nicht
in ein Verhör platzen. »

Büroleiter
Zeise konnte sich nicht verkneifen, dem Kommissar zuzuzwinkern. »Den Erstattungsbetrag
habe ich um 20 % gekürzt und angewiesen, der dürfte morgen auf Ihrem Konto sein.«

Jelena spürte
förmlich, wie bei dem freundlichen Kommissar alle Sicherungen durchbrannten, denn
er wurde persönlich. »Zeise, warum gehen Sie mich dermaßen an? Ich habe Ihnen noch
nie etwas getan.«

Jetzt schob
sich der Goldzahn von Zeise bei seinem Lächeln wieder hervor. »Weil ich den deutschen
Staat vor Schmarotzern schützen möchte.«

Jelena hörte
den Hauptkommissar mit heiserer Stimme drohen: »Raus hier, Zeise! Und nächstes Mal
klopfen Sie gefälligst an. Ich zähle bis drei …«

Jelena stellte
fest, dass der Büroleiter diesen Zustand des Kommissars schon mehrfach erlebt haben
musste, denn er drehte sich auf der Stelle um und stürmte aus dem Zimmer. Als die
Tür zuklappte, erschrak sie, weil der Kommissar wütend einen Locher hinterher warf,
der eine ordentliche Kerbe in der lackierten Tür hinterließ.

Schnell
fing sich der Kommissar wieder und setzte sich kopfschüttelnd hin. Er entschuldigte
sich knapp bei Jelena. »Wissen Sie, wenn wir uns nur um unsere Fälle kümmern könnten,
dann wäre mir vor meiner Arbeit nicht bange. Aber wer solche Kollegen hat …«

Jelena musste
unfreiwillig lachen.

Dann erzählte
sie brav ihre Geschichte weiter, wie es ihr von Vladimir aufgetragen worden war.
Ihn ließ sie wie abgesprochen aus dem Spiel.

Der Kommissar
verlangte eine genaue Beschreibung der russischen Geschäftsleute und den Namen des
Hotels. Jelena zog die Hotelrechnung aus ihrer Handtasche.

Der Kommissar
griff sofort zu seinem Telefon. »Moin, Stüber, ich benötige dringend Ihre Hilfe.
Können Sie bitte die genaue Aufenthaltszeit von Bergfeld im Sporthotel Strickler
am Möhnesee ermitteln? Letztes Wochenende. Vor allem, wem die Kosten für Bergfelds
Zimmer, die Verhandlungsräume und die nachfolgende Feier in Rechnung gestellt worden
sind.«

Der Kommissar
beendete sein Gespräch und sah sie nachdenklich an. »Junge Dame, Sie sind eine wichtige
Zeugin für uns und darüber hinaus eine bemerkenswerte schöne Frau. Haben Sie schon
einmal darüber nachgedacht, Ihr Geld anders zu verdienen?«

Jelena zog
die Augenbrauen hoch, denn diese Frage kam ihr äußerst merkwürdig vor. Warum sollte
sie irgendetwas anderes tun? Sie erledigte ihre Jobs gewissenhaft. Selbst Vladimir
schien wieder zufrieden mit ihr zu sein.





Große Erwachsenenspiele

 

Stuhr war am Grübeln. Vielleicht
war die Idee von Kommissar Hansen gar nicht schlecht, Olli zu bitten, in der Chaotenszene
in Hamburg-Altona zu recherchieren.

Was aus
den Rädelsführern der Anti-Atomkraftbewegung geworden war? Wahrscheinlich nichts,
vermutete Stuhr. Es war anzunehmen, dass die meisten von den alten Kämpen inzwischen
auf guten Positionen im Senatsdienst angelangt waren. Aber unversucht lassen sollte
man nichts.

Als Olli
das Gespräch annahm, war er noch bester Laune. »Moin, Stuhr. Gut in der neuen Wohnung
eingelebt?«

Stuhr hatte
noch keine Zeit gehabt, sich fertig einzurichten. Aber das musste er ja Olli nicht
auf die Nase binden. »Moin. Ja, alles bestens. Nur …«

Olli fragte
nach. »Nur was? Soll ich dir helfen?«

Dankbar
nahm Stuhr die Steilvorlage an. »Gern. Kommissar Hansen hat mich regelrecht bekniet,
bei dir anzufragen, ob du in Hamburg mit deinen speziellen Kenntnissen einen verdeckten
Auftrag erledigen könntest?«

Olli fragte
misstrauisch nach. »Mit welchen speziellen Kenntnissen denn?«

Jetzt nur
nicht zu dick auftragen. »Mit Kenntnissen von der Hamburger Szene, Olli. Die Hälfte
der Rädelsführer seinerzeit in Brokdorf kam aus Hamburg, die haben später bei den
Unruhen um die Rote Flora und bei den Hausbesetzungen in der Hafenstraße auf die
harte Tour weiter gemacht. Kommissar Hansen schließt nicht aus, dass einer von denen
jetzt abgedreht ist und das große Rad der Geschichte noch einmal rückwärts drehen
will. Kommissar Hansen hat mir eine Liste mit den Adressen der ehemaligen Rädelsführer
übergeben. Nur du kannst ihm helfen.«

Olli zeigte
sich aber unwillig: »Was soll das, Stuhr? Hamburg ist groß. Wie soll ich denn die
Stecknadel im Heuhaufen finden? Warum bittet Hansen nicht einfach um Diensthilfe
bei der Hamburger Kripo?«

»Mensch,
Olli, das gäbe sofort ein großes Gehacke der Behörden um die Zuständigkeiten. Nein,
das ist völlig ausgeschlossen. Es muss verdeckt ermittelt werden. Der Kommissar
setzt voll auf dich!«

Von Olli
war kein Laut zu vernehmen.

»He, Olli.
Szenekneipen und lange Nächte im Auftrag der Kieler Polizei. Du bekommst einen Tausender
als Lockmittel. Da muss doch was zu machen sein!«

Begeistert
klang Olli nicht, als er zustimmte. »Gut, dann schicke die Liste herüber. Aber ich
garantiere für nichts.« Ohne Gruß beendete Olli das Gespräch.

 

Das hatte gut geklappt. Zufrieden
machte sich Stuhr auf den Weg zum Kollegen Brodersen ins Wirtschaftsministerium.
Den Kollegen kannte Stuhr schon seit Menschengedenken, und er war genau wie Oberamtsrat
Dreesen mit allen Wassern gewaschen.

Mit einem
kräftigen Schulterklopfen wurde Stuhr begrüßt. »Alter Haudegen! Dich habe ich lange
nicht gesehen. Was kann ich für dich tun?«

»Nur eine
kleine Einschätzung, Brodersen. Nicht mehr. Du hast doch den Meyer-Riemenscheidt
gut gekannt. Ich habe ihn am Samstag in der alten Wassermühle im Neumünsteraner
Staatsforst identifizieren müssen. Er war übel zugerichtet.«

Brodersen
sah ihn betreten an. »Ich habe davon gehört. Mein Gott, er war ein bunter Vogel.
Dennoch war er gewissenhaft bei seinen Prüfungen.«

Stuhr setzte
nach. »Zumindest dauerten diese lange, wie man hört. Du weißt doch sicherlich auch,
dass er andersherum war. Meinst du, dass er deswegen erpresst worden sein könnte?«

Brodersen
setzte nun wieder das breiteste Grinsen auf, das ihm möglich war. »Nein, Stuhr.
Der hat nie einen Hehl aus seinem Schwulsein gemacht. Das wussten alle. Er war nicht
unbeliebt. Meyer-Riemenscheidt kam sogar auf einem rosa Damenfahrrad zum Dienst
und verschenkte zum Geburtstag Seife am Band an seine männlichen Kollegen, damit
sie keine Angst beim Duschen vor ihm haben mussten. Er war ein feiner Kerl.«

Endlich
einmal ein Fürsprecher für Meyer-Riemenscheidt. Stuhr ging ans Eingemachte. »Du
hörst doch viel, Brodersen. Wie schätzt du denn das Gerücht ein, dass die Russen
bei uns an der Übernahme der örtlichen Energieversorger interessiert sind?«

Brodersen
setzte eine ernste Miene auf. »Da ist absolut etwas dran, Stuhr. Meyer-Riemenscheidt
hat mir vertraulich berichtet, dass die russische UniProm in sieben Städten Schleswig-Holsteins
die Mehrheit der Energieversorger übernehmen will. Nach dem Herunterfahren der Atommeiler
wird das sicherlich ein lukratives Geschäft für die nächsten Jahrzehnte werden.«

Stuhr biss
sich auf die Lippen. Warum nur hatte er Meyer-Riemenscheidt nicht gefragt, ob es
noch mehr Übernahmeanträge gab?

Brodersen
setzte seine Rede fort. »Das ist aber noch nicht alles. Es gibt einen zweiten russischen
Mitbewerber, zumindest in Kiel, Eckernförde, Rendsburg und auch in Neumünster: Die
RusskiGaz. Hast du schon einmal von denen gehört? Der Vorstandschef ist ein gewisser
Oleg Korschunow, der soll ein ganz harter Brocken sein.«

Korschunow?
Das war doch der Russe aus der Sonntagszeitung, der von Schneider und dem Ratsherrn
Meyer eingerahmt wurde. Stuhr bohrte nach. »Das verstehe ich nicht. Der Energiemarkt
in Deutschland ist doch zwischen wenigen großen Anbietern aufgeteilt. Kümmert die
das nicht weiter, wenn die Russen bei uns die kleinen Energieversorger aufkaufen?«

Brodersens
Antwort war erstaunlich lapidar: »Nö. Die kleinen Kraftwerke sind nicht sonderlich
von Interesse für die großen Energieversorger. Peanuts sozusagen. Die wollen lieber
in die Stromnetze investieren, neue Großkraftwerke bauen und Kohlendioxidbunker
unter der Nordsee anlegen, bis die erneuerbaren Energien in ausreichendem Umfang
profitabel betrieben werden können.«

Stuhr zog
eine Bilanz seines neu gewonnenen Wissens. »Aber Kraftwerke, deren Abgase unterirdisch
verbuddelt werden, die könnten doch mithelfen, die Lücke zwischen dem Abschalten
von Atomkraftwerken und der vermehrten Nutzung der erneuerbaren Energien zu schließen?«

Brodersen
schüttelte den Kopf. »Du hast nur theoretisch recht. Deswegen planen die großen
Energieversorger die Kohlendioxidendlager im Wattenmeer, die an der Nordseeküste
niemand haben will, weil die Auswirkungen auf die Umwelt kaum erforscht sind. Unser
Kollege Dreesen war dankenswerterweise auf dieser Ecke sehr hilfreich tätig gewesen,
ist aber dort von einem politischen Überflieger weggestoßen worden.«

Wenngleich
Stuhr kein besonderes Mitgefühl für Dreesen hegte, konnte er sich lebhaft vorstellen,
wie sich die Verwaltungshengste gegenseitig von den Trögen gestoßen hatten.

Brodersen
setzte seine Rede fort. »Die fossilen erneuerbaren Energien haben zudem in der öffentlichen
Diskussion in den letzten Jahren einen schalen Beigeschmack bekommen. Wir bekommen
den Hunger auf der Welt nicht in den Griff und verheizen gleichzeitig Nahrung als
Sprit. Das passt nicht zusammen.«

»Und warum
macht es dann für die Russen Sinn, sich hier einzukaufen?«, fragte Stuhr nach.

»Um sich
langfristig die Abnahmemärkte für ihre Energieprodukte zu sichern. Zudem könnten
die Produzenten anstelle von Großlieferantenpreisen Endverbraucherpreise einstreichen.
Die dazu notwendige Infrastruktur übernehmen sie einfach vor Ort von den maroden
Stadtwerken.«

Das leuchtete
Stuhr ein. Wenn er über Land fuhr, sah er zunehmend Stände, auf denen Bauern direkt
ihre Erzeugnisse den vorbeifahrenden Kunden aus den Städten anboten, um ihren Profit
zu erhöhen.

»Weißt du,
wie Meyer-Riemenscheidt die Anträge der Russen abschließend beschieden hat?«

Brodersen
amüsierte sich königlich über diese Frage. »Mensch Stuhr, in welcher Welt lebst
du denn? Natürlich hat Meyer-Riemenscheidt sich wie immer überhaupt nicht entschieden.
Das konnte er einfach nicht. Er hat wie immer alle heiklen Vorgänge zum Brüten auf
seine Heizung gelegt, und das wussten alle. Meyer-Riemenscheidt tat das mit einem
Spruch ab: ›Beamtenschweiß muss kostbar bleiben‹. Aber sollte ausgerechnet sein
Vorgesetzter das öffentlich machen? Dann hätte er als Führungsperson versagt.«

Brodersen
hatte vermutlich recht, der mit gepressten Lippen noch einmal nachlegte. »Meiner
Ansicht nach sind die Übernahmen der städtischen Energieversorger in Schleswig-Holstein
durch die russischen Energielieferanten wettbewerbsrechtlich nicht zu verhindern.
Der Verkauf ihrer Energieversorger würde immense Gelder in die Säckel der klammen
Stadtkämmerer fließen lassen. Wer will sich das schon entgehen lassen?«

Eine Frage
brannte Stuhr noch auf den Lippen. »Sag mal, hast du in letzter Zeit noch etwas
von Dreesen gehört oder gesehen?«

Brodersen
betrachtete ihn ungläubig. »Meinst du das im Ernst? Der schwebt auf Freiersfüßen.
Er hat eine vornehme Dame aus dem Hamburger Geldadel kennengelernt. Eine Jeanette
Sowieso. Sein ganzes Handeln ist darauf ausgerichtet, die Dame an die Kette zu legen.
Donnerstag feiert Dreesen seinen Fünfzigsten in der Dorfsporthalle. Er hat mich
eingeladen. Ich werde aber nicht hingehen.«

Stuhr konnte
das nicht nachvollziehen. »Warum nicht? Ich war vor zwei Jahren dort eingeladen.
25-jähriges Jubiläum im Sportverein. Silberne Ehrennadel für Dreesen.«

Brodersen
überging die Einlassung. »Das war eine Ehrung, da wird erst hinterher gesoffen.
Jetzt steht der Fünfzigste von Dreesen an, da wird schon vorher gesoffen. Feuer
frei. Ich muss nicht miterleben, wie die besoffenen Knallköpfe in den Dorfteich
hineintaumeln. Solche Feste enden meistens tödlich.«

Stuhr nickte.
»Deswegen gehe ich jetzt auch zu einer Schulfeier.«

Brodersen
blickte ihn erwartungsvoll an, aber Stuhr verabschiedete sich auf seine Art.

»Privatsache.«

 

Wenig später stand Stuhr wieder
auf dem Hindenburgufer vor dem Ministerium. Ihn zog es aber nicht in die Stadt zurück,
sondern in die andere Richtung. In der Zeitung hatte er gelesen, dass heute in der
Privatschule Düsternbrook die feierliche Eröffnung eines Anbaus bevorstand. Das
war vielleicht eine gute Gelegenheit, Angelikas Tochter einmal unbemerkt in Augenschein
zu nehmen.

Stuhr passierte
leidenschaftslos die Staatskanzlei, die in dem schlichten Neubau aus den Siebzigern
nur noch wenig von dem Glanz der ehemaligen Admiralität versprühte. Vermutlich hatte
auch hier das Gebäudemanagement der Landesregierung mit eiserner Faust zugeschlagen.

Zur linken
Hand imponierte der im Sonnenlicht glänzende Neubau des Instituts für Weltwirtschaft
mit dem davor liegenden Olympiahafen von 1936, der gerade wieder einmal aufgeputzt
wurde. Weiter ging es vorbei am ehrwürdigen Kieler Yacht-Club, dem sogar Kaiser
Wilhelm II angehört hatte. In der Nazizeit ging der Verein dann baden.

Aber heute,
bei Sonne und einer leichten kühlen Brise aus Nordost, konnte man von der frisch
renovierten Terrasse des Yachtclubs einen prächtigen Blick über die Kieler Förde
genießen. Angenehmer kann man den Sommer kaum erleben, sagte sich Stuhr. Der grandiose
Ausblick auf die vielen Segelboote, Fähren und Schiffe in der Innenförde bestätigten
ihm, an seinem Wohnsitz in Kiel festzuhalten. Jenny aus Hamburg müsste schon klein
beigeben, wenngleich sich diese Frage zurzeit nicht stellte.

Bei seinem
Spaziergang am Hindenburgufer bemerkte Stuhr, dass die Villen am Straßenrand bisweilen
bis zum Vierfachen mutiert waren. Auch die Privatschule Düsternbrook hatte angebaut.
Heute Nachmittag sollte die feierliche Eröffnung stattfinden.

Die Musik
einer Schülerband lockte auf den Schulhof. Früher hatte er dort oft seine erste
Schülerliebe abgeholt. Heute bevölkerten zahlreiche Schüler und Erwachsene das Gelände.
Eine von den Schülerinnen musste Sophie sein.

Die Eröffnungsfeier
hatte gerade begonnen, zahlreiche Reden wurden gehalten. Jüngere Schüler standen
mit Luftballonen ungeduldig hinter der Absperrung. Nach der letzten Rede brandete
Beifall auf, und dann wurde endlich das Absperrband durchschnitten. Die Kinder ließen
die Ballone steigen und strömten mit den Erwachsenen in den Neubau.

Stuhr ließ
sich mitziehen. Die neuen Klassenräume wirkten großzügig, kein Vergleich zu den
Schulbauten seiner Jugend. In der Aula waren die Tische eingedeckt, und es wurde
Kaffee und Kuchen verkauft.

In der Nähe
stand eine Aufsichtsperson, die unschwer als Lehrer zu identifizieren war. Stuhr
näherte sich und blickte interessiert auf den Schulhof, bevor er die Lehrkraft ansprach.
»Entschuldigen Sie. Können Sie mir bitte verraten, wo die Schülerin Sophie Rieder
steht?«

Der Lehrer
musterte ihn prüfend. »Warum wollen Sie das denn wissen?«

Warum? Stuhr
fiel nichts ein. »Weil ich der Vater bin«, rutschte es aus ihm heraus. Das ›vielleicht‹
verschluckte allerdings seine Zunge.

»So, so.
Sie sind also Sophies Vater. Ihre Tochter spielt gleich wieder mit der Schulband.
Sie schauen genau in ihre Richtung. Erkennen Sie sie nicht?«

Stuhr suchte
fieberhaft nach einer Ausflucht. »Ich habe meine Brille vergessen. Ärgerlich.«

Der Lehrer
schien sich zu amüsieren. »Das ist wirklich ärgerlich, Herr Rieder. Aber Sophie
ist ja kaum zu überhören. Sie steht ganz links auf dem Podest und bläst die Trompete.
Soll ich Sie zu ihr hinführen?«

Stuhr winkte
ab. »Nein, nein. Bitte keine Umstände. Ich möchte die Aufführung in keinster Weise
stören. Vielen Dank.«

Der Lehrer
nickte und wandte sich nun der Vorführung der Schülerband zu.

Jetzt konnte
Stuhr die Tochter von Angelika zum ersten Mal genauer in Augenschein nehmen. Die
kleine Sophie hatte im Gegensatz zu ihrer Mutter hellblonde Haare. Ihre Mimik wirkte
liebenswert verschmitzt. Sie schien den Schalk im Nacken zu haben, weil sie zwischen
ihren Trompeteneinsätzen immer wieder Faxen machte. 

Unglücklich
wirkte sie nicht. Es fiel Stuhr schwer, sich ein gemeinsames Wochenende mit der
manchmal anstrengenden Jenny und der lustigen Sophie vorzustellen. Das könnte mehr
als turbulent werden.

Stuhr schreckte
auf, denn nach dem Ende des Vortrags der Schülerband steuerte die Lehrkraft direkt
auf Sophie zu. Heiße Schauer liefen Stuhr über den Rücken, eine direkte Gegenüberstellung
mit Sophie wollte er zu diesem Zeitpunkt unbedingt vermeiden.

Klammheimlich
machte er sich aus dem Staub.





Tagesgeschäft

 

Direktor Bergfeld schaute enttäuscht
auf sein Handy. Jelena hatte sich immer noch nicht bei ihm gemeldet. Für sie nahm
er schließlich die ganzen Strapazen auf sich.

Es war alles
nicht so einfach, selbst im Betrieb fühlte er sich nicht mehr richtig wohl. Im Gegensatz
zu früher, als er unangefochten mehr oder weniger machen konnte, was er wollte,
fühlte er sich nach dem Verhör unter ständiger Beobachtung.

Alle Mitarbeiter
schienen nur noch darauf zu achten, mit welchen Einkaufstüten er aus der Stadt in
die Firma zurückkehrte. Stets schnellte der Telefonhörer des Pförtners hoch zu seinem
Ohr. Informierte er seine Stellvertreter oder irgendwelche Abteilungsleiter?

Bergfeld
musste mit allem rechnen. Der Pförtner musste weg, so schnell es nur ging. Eigenleben
in Unternehmen muss sofort unterbunden werden. Das ist eine alte überlieferte Weisheit,
die sich schon zigfach bewährt hatte.

 

In solchen Momenten des allgemeinen
Misstrauens hatte er bisher immer sein Unbehagen unter großem taktischem Geschick
mit Grausamkeiten an seinen Mitarbeitern ausgelassen. Es hatte sich immer bewährt,
sein Vorzimmer an den Abstrafungen teilhaben zu lassen. So konnte der Flurfunk alles
unter dem Siegel der Vertraulichkeit verlässlich und schnell weiterverbreiten.

Er entschloss
sich, den Pförtner später zur Brust zu nehmen. Vorerst ließ er den Werkschutzleiter
Fries in sein Direktionsbüro einbestellen. Der erschien bereits nach wenigen Minuten
und grüßte höflich. Er schien absolut arglos zu sein.

Direktor
Bergfeld erwiderte diesen Gruß zunächst in einer so warmen Art und Weise, dass sich
der Werkschutzleiter wohl geschätzt fühlen musste. Fries entwickelte prompt einen
sehnsuchtsvollen Blick zu dem weichen italienischen Designersessel im Direktionszimmer,
auf den er sich vermutlich gerne fallen lassen würde. Aber der Direktor wollte den
Mann stehend leiden sehen. Hier ging es schlicht um Betriebsräson.

So bot Direktor
Bergfeld seinem Werkschutzleiter nicht an, sich zu setzen. Er hatte auch keinen
Kaffee durch seine Sekretärin bereitstellen lassen. Bergfeld vergewisserte sich,
dass die Tür zu seinem Vorzimmer noch einen Spalt offen stand.

Dieser Wichtling
Fries, mit ihm würde Bergfeld jetzt anfangen. Mit einer belanglosen Frage begann
er, die Anteilnahme am Leben seines Mitarbeiters vermitteln sollte. »Herr Fries,
Sie wirken zwar frisch wie immer, aber auch ein wenig nachdenklich. Ist bei Ihnen
und Ihrer Familie alles im grünen Bereich? Sie haben frisch gebaut, richtig?«

 

Der Werkschutzleiter antwortete
sehr offen. »Danke der Nachfrage, Herr Bergfeld. Es ist alles gut jetzt. Wir erwarten
unser zweites Kind und freuen uns beide darauf. Das war bei dem ersten Kind zwar
genauso, aber diese ganzen Veränderungen durch die Geburt eines Kindes haben unser
Eheleben kurzfristig in andere Bahnen gelenkt. Es gab Irrungen, aber dann haben
wir uns entschieden, gemeinsam durch dick und dünn zu gehen. Bewiesen haben wir
uns das durch den Hausbau und den Entschluss, gemeinsam ein zweites Kind zu haben.«

Bergfeld
nickte andächtig. Irrungen. Bergfeld war sich sicher, dass er damit seine Anja meinte.
Dieser Mistkerl hatte ganz sicher von Bergfelds Verhältnis mit ihr erfahren. Und
da sprach er eben einmal so von Irrungen. Na, der sollte sich noch wundern!

»Herr Fries,
einmal ganz unter uns, Sie sind doch schon so lange bei uns. Wie konnte es denn
passieren, dass Sie bei allen Ihren Sicherheitsüberlegungen nicht mehr unser Schmuckstück,
die alte Wassermühle im Iloo, mit im Blick gehabt haben?«

Bergfeld
wusste natürlich, dass der Werkschutzleiter überhaupt nicht damit rechnen konnte,
dass dort am Ende der Welt in dieser alten und fast vergessenen Mühle ein Anschlag
auf die Stadtwerke inszeniert werden konnte. Aber darum ging es Bergfeld nicht.
Der Schwarze Peter musste verteilt werden, und zwar möglichst weit weg von ihm selbst.
Und wenn dieser Fries wirklich etwas mit Anja zu tun gehabt hatte, dann würde es
ja nicht einmal den Verkehrten treffen.

Diesmal
kam keine vorschnelle Antwort vom Werkschutzleiter, der bemerkt hatte, dass die
Stimmung gekippt war. »Schmuckstück? Ich weiß nicht. Das Objekt hat doch eher Museumscharakter
und ist unbedeutend für die Energiegewinnung.«

 

Bergfeld begann sein grausames Spiel.
Er wischte den Einwand von Fries einfach weg mit der Bemerkung, dass es nun besser
sei, nicht wie in der Politik nach Ausflüchten zu suchen, sondern konstruktive Lösungen
zu finden, um für alle die Lage erträglicher zu gestalten.

Fries nickte
vorsichtig zustimmend, vermutlich wollte er seine Haut zum Wohle der Familie retten.
Er wirkte devot. So liebte der Direktor seine Mitarbeiter.

Bergfeld
nutzte die Gelegenheit, zu einer belehrenden Ansprache anzusetzen und damit gleichzeitig
seine Vernichtung einzuleiten. »Herr Fries, Sie sollten als Werkschutzleiter eigentlich
wissen, dass jedes Objekt in einem renommierten Unternehmen wie dem unseren eine
Bedeutung hat, die sich in der Gesamtwirkung für die Öffentlichkeit zu einem positiven
Bild abrunden soll.«

Bergfeld
wartete erst das zustimmende Nicken seines Werkschutzleiters ab, bis er seine Abstrafung
fortsetzte. »Herr Fries. Diese alte historische Wassermühle im Iloo war für die
Stadtwerke Neumünster immer schon einer der wichtigsten Bausteine für die Öffentlichkeitsarbeit,
weil wir dadurch in unserer Region auf unsere lange Tradition verweisen konnten.
Gerade im Hinblick auf die erneuerbaren Energien ist eine alte Wassermühle ein unverzichtbarer
Sympathieträger. Da haben Sie als Leiter des Werkschutzes damit rechnen müssen,
dass sich für einen verrückten Täter, der auf Außenwirkung zielt, ein solches Objekt
geradezu anbietet. Sie haben aber keinerlei Werkschutz betrieben, Herr Fries. Sie
haben unsere Einrichtung direkt ins Fadenkreuz der öffentlichen Aufregung geführt!«

 

Bergfeld ließ die einsetzende Stille
einen Moment wirken. Fries war jetzt schon kein Gegner mehr für ihn, sondern nur
noch ein Jammerlappen. Ein Nichts. Wie konnte Anja nur?

 

Direktor Bergfeld genoss den Triumph,
bevor er zu seinen verbalen Foltermethoden überging. »Es ist schon bedauerlich,
Herr Fries, dass Sie nicht in der Lage waren, mögliche Gefahren für unseren Betrieb
abzuwehren, der den Broterwerb von Ihnen und Ihren Kollegen sichert.«

Gut, das
mit dem Broterwerb mochte vielleicht für andere archaisch klingen, aber es ging
für Bergfeld zurück auf die Wurzeln des Schaffens in seinem eigenen armen Elternhaus.
Nur harte Knochenarbeit half, all die kleinen hungrigen Mäuler zu stopfen.

Bergfeld
hatte sich früh vorgenommen, diesen Sumpf so schnell wie möglich zu verlassen. Er
hatte es geschafft. Nun wollte er nicht, dass jetzt noch irgendjemand seine Lebensleistung
schmälerte oder weiter beschädigte.

Es bereitete
dem kleinen Direktor Vergnügen, zu beobachten, wie sein Werkschutzleiter in sich
zusammen sackte. Bergfeld hatte ihm jeglichen Glauben an seine eigenen Fähigkeiten
geraubt. Er hatte aber noch einige Gehässigkeiten mehr auf Lager, um diesen Fries
endgültig unter den Teppich seines Direktionszimmers zu kehren.

»Herr Fries,
es ist nicht Ihre Schuld, dass Ihnen diese Gabe, Gefahren zu spüren, aus Ihrer Familie
nicht mitgegeben worden ist. Aber auf Ihrer Position ist sie zwingend erforderlich.
Sie haben schlicht und einfach versagt und Sie werden immer wieder versagen!«

Bergfeld
bemerkte, wie hart diese Spitze seinen Werkschutzleiter getroffen hatte. Der Direktor
wusste aus langjähriger Praxis, dass das mit dem fehlenden Erbgut bei allen Betroffenen
besonders tief saß. Er setzte noch einen drauf.

»Sie müssen
sich eingestehen, Herr Fries, dass nicht einmal kostenträchtige Schulungen Ihre
Fehleinschätzungen verbessert haben.«

 

Bums, das saß. Sein Werkschutzleiter
stand vor ihm und fand keine Antwort mehr. Dafür schossen ihm Tränen in die Augen.
Sollte das Anjas heimlicher Traum sein?

Jetzt kam
die große Stunde des Direktors: »Von Mann zu Mann, Herr Fries. Ich stehe dennoch
weiter zu Ihnen als Kollege. Wir wollen nach vorne sehen. Ich möchte, dass sie bei
uns bleiben. Allein schon wegen Ihrer kleinen Familie.«

Ein Hoffnungsschimmer
kam bei seinem Mitarbeiter auf. Irgendwie schien Fries immer noch an Gerechtigkeit
und Unschuld zu glauben. In welcher Welt lebte dieser Idiot eigentlich, fragte sich
Bergfeld.

»Herr Fries,
verstehen Sie mich bitte nicht verkehrt. Sie müssen den ersten Schritt von sich
aus unternehmen.«

Fries schaute
den Direktor ungläubig an: »Wie denn, Herr Bergfeld?«

»Herr Fries,
Sie sollen eine zweite Chance erhalten. Dazu muss ich Sie zum Wohle aller Mitarbeiter
umsetzen. Vorbedingung ist, dass Sie von sich aus freiwillig auf die Leitung des
Werkschutzes verzichten. Dann erst kann ich es vor Ihren Kolleginnen und Kollegen
vertreten, Sie an anderer verantwortungsvoller Position im Betrieb wieder einzusetzen.«

Es blieb
einen Moment still.

»Und welche
Position käme für mich in Frage? Freie leitende Stellen gibt es zurzeit nicht.«

Der Direktor
schaute seelenruhig auf seine gepflegten Fingernägel. »Ich habe Sie für eine wichtige
Aufgabe vorgesehen: die Leitung der Pförtnerei.«

Natürlich
bemerkte Bergfeld sofort, dass dieser Gedanke Fries wenig Freude bereitete. Vermutlich
befürchtete er den Gesichtsverlust bei seinen Kollegen und damit auch bei Anja.

Bergfeld
hatte nun genügend Zeit mit diesem Versager verbracht. So beeilte er sich, das Strafgericht
für Fries schnell und wirkungsvoll abzuschließen.

»Herr Fries,
natürlich geschieht das alles ausschließlich zu Ihrem eigenen Wohl. Ich traue Ihnen
durchaus zu, die Pförtnerei in einer gewissenhafteren Form zu betreiben, als es
bisher von diesem gesichtlosen Fritzen möglich war. Ein entsprechendes Schriftstück
habe ich bereits im Vorzimmer aufsetzen lassen. Sie können es gleich beim Herausgehen
abzeichnen.«

Der Werkschutzleiter
nickte geknickt und begann zu weinen.

Bergfeld
reichte ihm sein Taschentuch. »Fries, nun reißen Sie sich zusammen. Unser Mann an
der Pforte, unser Aushängeschild sozusagen, darf doch nicht weinen. Der muss sich
ein Loch in den Hintern freuen, unseren großartigen Betrieb an der Straßenfront
präsentieren zu dürfen.«

 

Fries schien mit seinen Gedanken
weit weg zu sein, er schluchzte weiter vor sich hin.

Bergfeld
war zufrieden, dass er diese Demütigung so widerspruchslos erteilen konnte. Aber
irgendwann war das Gejammer nicht mehr auszuhalten. »Herr Fries, nun hören Sie schon
auf. Können Sie denn nicht ein wenig Dankbarkeit aufbringen? Um Himmels willen,
nicht mir, sondern dem Betrieb gegenüber. Schließlich wird Ihnen nicht wie Millionen
anderen in der Republik knallhart gekündigt, sondern Sie können weiter an der Pforte
ihre Solidarität unserem Betrieb gegenüber beweisen, jetzt sogar in schmucker grauer
Uniform. Gut, Ihr Verantwortungsbereich wird zwar ein wenig kleiner, aber das entlastet
Sie doch auch. Durch die Nachtschichten sind Sie schließlich auch tagsüber einmal
zu Hause, das wird nicht nur Ihre Kinder freuen. Kommen Sie. Unterschreiben Sie,
und die Sache ist vergessen.«

Fries nickte
stumm und unterschrieb mit zitteriger Hand.

»Das ist
sehr vernünftig, Herr Fries. Wir haben entsprechend Ihrem Gesuch auch das Gehalt
anpassen müssen, das gehört natürlich dazu. Glauben Sie nicht, dass mir dass Spaß
macht. Es ist nur zu ihrem Nutzen.«

 

Natürlich war genau das Gegenteil
der Fall. Es bereitete Bergfeld tiefste Genugtuung, seinen geknickten Werkschutzleiter
davonschleichen zu sehen. Ein gebrochener Mann, der zu Hause vor der entsetzten
Frau und den Kindern sein vermeintliches Versagen mit vielen leeren Worthülsen erklären
musste. Das hatte er nun davon, die Finger nach seiner Anja auszustrecken.

Sollte Fries
doch auch einmal sehen, wie es ist, mit schlechten Gefühlen zu leben. Für Direktor
Bergfeld war das alles nicht neu, es war sein Tagesgeschäft. Demütigungen, Entlassungen,
Versetzungen. Manchmal Beförderungen, wenn die nicht zu umgehen waren. Es ging ausschließlich
darum, wer ihm zur Erhaltung seines Machtapparats am meisten nutzen konnte.

 

Nach der Mittagspause würde er sich
Anja vorknöpfen.





Der Monarch

 

Olli hatte seinen ehemaligen Kumpel
Jacko angerufen, der sich schon seit Jahren auf der nicht ganz so seichten Seite
des Lebens in Hamburg durchschlug. Jacko bekam viel mit, aber er machte keine richtig
krummen Dinger. Für seine Auskünfte ließ er sich bezahlen, davon lebte er.

Er kannte
niemanden aus der ehemaligen autonomen Szene in Hamburg. Jacko war vermutlich zu
jung. Am Ende des Gespräches rutschte ihm aber der Name Monarch heraus.

Der Monarch?
Ein König? Olli schien das suspekt zu sein, so hakte er nach.

Über den
Spitznamen klärte ihn Jacko schnell auf, denn der Monarch war ein Spezialist im
Abräumen eines Geldspielautomaten, der so hieß. Daher auch sein Spitzname. Der Monarch
hatte legendäre Goldene Serien im Abonnement an diesem Gerät erzielt, bis der Hersteller
alle Automaten aus dem Verkehr ziehen musste. Neuerdings sollte er den Crown Royal
bespielen, allerdings mit eher mäßigem Erfolg. Diese Digitalisierung der Automatenwelt
machte ihm zunehmend zu schaffen. So gab es notgedrungen bei ihm für kleines Geld
wertvolle Tipps.

Der Monarch
sollte im Schanzenviertel in einer Spielhalle am Schulterblatt zu finden sein. Die
Aufseher würden ihn alle kennen. Einen schönen Gruß von Jacko sollte er bestellen.

 

Vor wenigen Jahrzehnten war das
Schanzenviertel noch ein verruchter Altonaer Stadtteil mit Arbeiterquartieren. Inzwischen
hatte es sich zu einem bunten Viertel mit Künstlern, Bars und interessanten Läden
gewandelt. Olli kannte sich gut auf der Schanze aus, und so fand er die Spielhalle
am Schulterblatt schnell. Als er zum letzten Mal in einem Etablissement dieser Art
gewesen war, wurde es noch von mechanischen Flippergeräten und flackernden Spielautomaten
mit drehenden Scheiben beherrscht. Olli spähte durch die rauchgeschwängerte Halle.
Es wirkte alles viel aufgeräumter und nicht mehr so düster wie früher, aber die
Typen, die hier herumhingen, waren immer noch genau die gleichen. In der Regel Verlierer,
die wenigstens hier einmal gewinnen wollten.

Olli erkundigte
sich beim Aufseher nach dem Monarchen. Dem Zeigefinger folgend entdeckte er einen
langhaarigen dürren Mann, der in der hintersten Ecke auf einem Barhocker neben einem
Geldspielautomaten saß.

 

Olli ging auf ihn zu. »Hi. Du bist
der Monarch, richtig?«

»Und wenn
ich der wäre?«

Olli war
unschlüssig, den Gruß von Jacko zu überbringen, denn man konnte sich nie sicher
sein, was das bewirken würde.

Der Monarch
mied zwar Ollis Blick, aber insgesamt machte er einen friedlichen Eindruck. Er hatte
sicherlich schon bessere Zeiten hinter sich, aber jetzt hockte er in dieser Spielhölle
und versuchte, den Crown Royal zu melken. Allerdings war dem Monarchen anzumerken,
dass er diesen Automaten nicht im Griff hatte, denn er hantierte nervös, um die
rotierenden Scheiben in einem bestimmten Rhythmus zu stoppen.

Der Monarch
fluchte, denn wieder spuckte sein Spielgerät keinen Gewinn aus. Olli unternahm einen
ersten Anlauf. »Nicht der beste Tag heute, oder?«

Mit verbissener
Miene presste der Monarch mühsam einige Worte heraus. »Nein, es läuft nicht besonders
gut heute. Gestern auch schon nicht.«

Beim nächsten
Versuch des Monarchen flackerte eine kleine Serie auf. Sieben Spiele mit höchster
Gewinnchance. Aber er ging wieder leer aus.

Olli wusste,
dass man Spieler in solchen Momenten nicht stören durfte, sonst bekam man die Schuld,
wenn der Kasten nichts mehr ausspuckte.

Der Monarch
wurde redselig. »Die scheinen schon wieder die Mechanik geändert zu haben. Jeder
Kasten funktioniert anders. Wie soll man sich auf diesen Vogel einschießen können?«

»Kann man
das denn?«

Der Monarch
musterte ihn gründlich. »Bei jedem mechanischen Spiel. Beim Roulette gibt es die
Kesselgucker. Die schauen tagelang, ob es Auffälligkeiten am Roulettekessel gibt.
Erst dann setzen sie.«

»Und bei
diesen Automaten?«

Jetzt grinste
der Monarch. »Ich habe früher einen Kasten bespielt, der hatte einen besonders hohen
mechanischen Verschleiß. Da war die Unwucht der drehenden Spielscheiben deutlich
zu spüren, wenn sie lange bespielt waren. Die Babies hatte ich nach einer Woche
im Griff.«

Olli zeigte
auf den Crown Royal. »Und der Kasten dort?«

Die Miene
des Spielers verfinsterte sich. »Die Mechanik ist deutlich verbessert gegenüber
früher. Aber das ist nicht das Problem. Der Crown Royal hat einen Haufen Computerchips
in seinem Bauch, an die komme ich nicht heran. So etwas müsste verboten werden.
Mein Stundenlohn geht gegen Null.«

 

Olli fummelte einen Hunderter aus
seiner Hosentasche und platzierte ihn in die Gewinnschale des Automaten. »Eine kleine
Gabe für eine kleine Auskunft.«

Der Monarch
schaute sich vorsichtig in der Spielhölle um. Die Luft war rein, und so blickte
er ihn interessiert an.

Olli ahnte,
dass er bei Analytikern wie dem Monarchen nur ehrlich weiterkommen konnte.

»Ich habe
ein Problem. Es muss bei euch ein Verrückter durch die Gegend laufen. Schon länger.
Er ist vermutlich recht groß und kann nicht mehr der Jüngste sein. Er war seinerzeit
höchstwahrscheinlich in Brokdorf als Rädelsführer dabei. Im Schwarzen Block.«

Der Monarch
steckte den Hunderter aus dem Ausgabeschacht des Automaten ein und schlurfte zum
Aufseher, um den Schein für das Weiterspielen zu wechseln. Dann kehrte er mit Zettelblock
und Schreiber zurück. Aber erst nachdem der Monarch seinen Crown Royal neu gefüttert
hatte, kritzelte er etwas auf einen kleinen Zettel. Dann hielt er ihm zwei Finger
vor die Nase.

Olli wusste,
dass er jetzt noch zwei Scheine drauflegen musste. Das tat ihm nicht weh, denn es
war ja nicht sein Geld. Der Monarch nahm die beiden Geldscheine entgegen und übergab
ihm im Gegenzug den Zettel.

Wolle Schafrott,
stand darauf in krakeliger Schrift. Ein eigenartiger Name für eine Wollsorte, befand
Olli.

Der Monarch
lieferte jedoch weitere Erläuterungen zügig nach. »Wolfgang Schafrott. Den triffst
du nachmittags immer im Amazonas, einer Bar in der Schanzenstraße. Er ist ein ziemlich
unangenehmer Typ. Besser, du kommst dem nicht zu nahe.«

»Und dieser
Schafrott war schon in Brokdorf dabei?«

Der Monarch
bestaunte ihn ungläubig. »Dabei? Schafrott war damals der Rädelsführer der Autonomen.
Er hat Unmengen von Stahlkugeln auf die Bullen hageln lassen. Geschnappt haben sie
ihn dabei nicht. Selbst heute sucht er immer noch Randale. Freunde hat er keine,
aber einige Typen hängen von ihm ab. Er trägt lange Haare, hat einen Mittelscheitel
und ist so um die 50. Arme von oben bis unten tätowiert. Insgesamt wirkt er ausgesprochen
kantig. Genau genommen: brutal.«

Olli bohrte
nach: »Wovon lebt er denn? Ehrliche Arbeit wird es ja kaum sein. Hat er Pferdchen
laufen?«

Der Monarch
hielt sich bedeckt. »Nutten? Nein, davon weiß ich nichts. Ehrlich gesagt, das interessiert
niemanden auf der Schanze. Wovon lebst du, wovon lebe ich? Banane. Wieso kann ich
jeden Tag 150 Tacken in diesem verknackten Automaten versenken? Nein, das geht niemanden
etwas an.«

Olli wehrte
ab. »Es interessiert mich nicht, wo deine Kohle herkommt.«

Der Monarch
legte nach. »Schafrott ging es lange Zeit nicht besonders gut. Aber jetzt scheint
er wieder in Kohle zu schwimmen. Das ist für uns auf der Schanze nicht lustig, weil
er wieder richtig auf die Kacke haut. Lerne ihn kennen, dann wirst du mich verstehen.«

»Meinst
du, dass ich diesen Schafrott einfach so ansprechen kann?«

Der Monarch
hob abwehrend seine Hände hoch. »Nein. Um Himmels willen nicht. Alle machen einen
riesigen Bogen um Schafrott herum, denn der wirft schon einmal einen Stuhl aus dem
Fenster, auch wenn es nicht unbedingt sein muss. Ausgeschlagene Zähne von seinen
Kontrahenten sammelt er als Trophäen auf, da scheint ein uralter Sammeltrieb tief
in ihm zu stecken. Nein, vor dem Schafrott muss man sich in Acht nehmen. Aber er
ist der Einzige, der von den Demonstrationen damals in Brokdorf übrig geblieben
ist. Das wirst du dir nicht anders aussuchen können.«

Der Monarch
mochte recht haben, aber Olli war nicht lebensmüde. Er beschloss für sich, diesen
Schafrott nicht aufzuspüren. Es war an der Zeit, sich von seinem Informanten zu
verabschieden.

Der presste
ihn jedoch unerwartet dicht an sich heran. »He, pass gut auf dich auf. Ich habe
nichts gesagt. Dein Geld war nicht für mich bestimmt, sondern für diesen Schweinekasten
hier. Okay?«

Der Monarch
drosch auf seinen Crown Royal wie auf ein unbezähmbares Monster ein. Er war kein
schlechter Kerl, vielleicht nur ein wenig von seiner Spielsucht fehlgeleitet.

Zaghaft
formulierte Olli eine letzte harmlose Nachfrage. »Wie lange willst du denn heute
noch spielen?«

Jetzt drehte
sich der Monarch vom verhassten Automaten weg und bleckte seine grauen Zähne.

»Bis die
Schrauben kommen.«





Schwein gehabt?

 

Die Mittagspause verbrachte Direktor
Bergfeld wie meistens in der Neumünsteraner Innenstadt. Er konnte sich mit dem frischen
Geld wieder mehr den Sachen widmen, die ihm immer schon Spaß gemacht hatten. Einkaufen,
einen Kaffee nehmen und interessiert eleganten Frauen hinterher schauen, die sich
verzweifelt abmühten, in ihren hochhackigen Schuhen über den Großflecken zu flanieren,
was bei dem holperigen Kopfsteinpflaster eine echte Kunst war.

Neumünster
versprühte seinen Charme vielleicht erst auf den zweiten Blick. Aber die Anbindung
an die Verkehrsnetze war ausgezeichnet, was neben niedrigen Grundstückspreisen und
geringer Steuerhebesätze dafür sorgte, dass die ausgewiesenen Gewerbeflächen zunehmend
begehrt waren. Die Stadt hatte viele schöne kleine Winkel aufzuweisen, die meistens
allerdings nur den Einheimischen bekannt waren. Zudem gab es viele Erholungsmöglichkeiten
in unmittelbarer Nähe, und selbst an Nord- und Ostsee gelangte man schneller als
von den meisten anderen Orten in Schleswig-Holstein.

 

Nachdenklich rührte Bergfeld in
seinem Cappuccino. Nach den Atommeilern würden die schadstoffträchtigen Kohlekraftwerke
zunehmend ins Visier der Klimaschützer geraten, davon war er überzeugt. Er würde
umdenken müssen, das war ihm klar. Bisher waren seine Stadtwerke noch einer von
diesen Umweltsündern, die aus Kostengründen vor allem nachts Unmengen an Emissionen
in die Luft pusten mussten. Aber der Dreck stieg zum Glück nach oben und landete
wenigstens nicht in seiner Stadt. Das war die Hauptsache, und Herr der Statistik
war immer noch er. 

Niemand
in der Stadtverwaltung wagte die von ihm offiziell übermittelten Emissionswerte
zu hinterfragen, denn alle wollten billig mit einem warmen Hintern über den Winter
kommen. Für seine geschönten Ergebnisse waren ihm die Stadtverordneten dankbar,
denn dadurch herrschte an der umweltpolitischen Front in Neumünster Ruhe.

Er beendete
die Mittagspause und kehrte zu den Stadtwerken zurück. Wieder ärgerte sich Bergfeld
über den Pförtner, der sofort den Hörer in die Hand nahm, als er ihn erkannte.

Der würde
sich heute noch wundern. Im Sauseschritt nahm er die Treppen zur Direktionsetage
und ließ Anja aus der Personalverwaltung rufen. Er begrüßte sie kurz und verschloss
die Tür. Den Flurfunk konnte er nicht dabei gebrauchen, denn er hatte sich vorgenommen,
dass Anja diesen Moment lange im Gedächtnis behalten sollte.

Anja durfte
sich setzen. Ihr nervöser Blick versuchte, seine Augen zu erfassen, aber er ließ
sich nicht darauf ein. Bergfeld weidete sich an ihrer Unsicherheit. Ihre Verstörtheit
machte sie nicht unattraktiver, aber gegen Jelena wirkte sie wie eine alte Frau.

 

Direktor Bergfeld begann das Gespräch
mit Vorwürfen. »Deine letzte SMS wäre nicht nötig gewesen, Anja. Du hast immer gut
von mir gelebt. Essen gehen, einkaufen in Kiel, Theaterbesuche in Rendsburg, die
Wochenendreise nach Bremerhaven. Ich habe dir stets die große weite Welt zu Füßen
gelegt. Warum fällst du mir nun so schäbig in den Rücken?«

Anja schien
etwas anderes erwartet zu haben, denn sie heulte verzweifelt auf. »Die große Welt?
Du hattest doch vor allem ständig andere Weiber, Arnold. Das war dir immer wichtig.«

Bergfeld
strafte sie mit seinem Blick: »Anja, so darfst du nicht mit mir sprechen. Ich habe
immer nur eine Frau geliebt.«

Enttäuscht
giftete Anja zurück: »Ja, klar. Immer die Frau, mit der du gerade im Bett warst.
Der ganze Betrieb weiß das. Alle reden von einem jungen Flittchen, mit dem du am
letzten Wochenende auf deiner Dienstreise im Bett gewesen sein sollst. Ich hatte
gleich geahnt, dass du nicht allein verreisen würdest.«

Bergmann
ärgerte sich. Also abstreiten wie immer. Er ging zum Gegenangriff über.

»So, angeblich
reden alle von einer jungen Geliebten. Siehst du hier eine? Ich nicht. Selbstverständlich
bin ich allein gefahren, die Polizei hat das sogar überprüft. Du bist diejenige,
die immer geredet hat, und zwar mit deinen schwatzsüchtigen Kolleginnen, die selbst
nichts mehr erleben und alles besser wissen. Die wussten immer schon über unsere
Beziehung Bescheid. Und natürlich denkt jetzt jeder Idiot in Neumünster, dass du
mit deinem Honigtöpfchen die Geschicke dieses Betriebes lenkst. Wie kann man nur
so naiv sein, Anja?«

Das Zucken,
das Anjas Körper durchlief, zeigte ihm, dass das gesessen hatte. Befriedigt musterte
Bergfeld seine Fingernägel.

Anjas Blick
verfinsterte sich. »Du bist ein richtiges Schwein, Arnold, mich so anzulügen. Ein
alter geiler Sack, der mich ausgenutzt hat. Die Kriminalpolizei hat Gott und die
Welt vernommen und befragt, ob du dich hier mit einer jungen blonden Rumänin hast
sehen lassen. Jelena Romanowa soll ihr Künstlername sein. Seit wann tragen Nutten
eigentlich Künstlernamen, Arnold?«

Bergfeld
zuckte zusammen. Woher konnte die Polizei das wissen? Sie mussten Jelena aufgespürt
und befragt haben. Aber warum? Und wenn Anja Kenntnis davon hatte, dann wusste es
vermutlich der gesamte Betrieb. Damit wäre er erledigt. Er entschloss sich, dienstlich
zu werden.

»Anja, es
hat sowieso keinen Zweck mit uns gehabt. Du sitzt einfach zu schnell jedem dummen
Gerücht auf und tratschst alles wahllos weiter durch die Gegend. Das geht nicht
in der Chefetage. Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«

Anja heulte
wütend auf und wollte den Raum verlassen. Bergfeld hielt sie grob fest, sodass es
ihr wehtun musste. »Mit der Liebe ist es vorbei, aber dienstlich muss es ja irgendwie
weitergehen. Ich bitte dich, die fristlose Entlassung unseres Pförtners vorzubereiten.«

Anja blickte
ihn säuerlich an. »Haben wir denn einen Ersatz für die Pforte?«

Bergfeld
bemühte sich, die Sache als kleine Selbstverständlichkeit abzutun. »Ja, natürlich.
Seine Position wird der jetzige Leiter vom Werkschutz übernehmen, dieser Fries.
Ein krummer Hund, aber er hat sich freiwillig bereit erklärt, sich auf diesen Job
hinunterstufen zu lassen. Andererseits würde vermutlich seine Familie verhungern.
Das unterschriebene Papier liegt im Vorzimmer. Und jetzt lebe wohl, ich habe zu
tun.«

Für Bergfeld
war das Gespräch beendet, und er hatte wenig Lust, sich das nun unweigerlich folgende
Gejammer und Gezeter anzuhören. Er ging zur Tür und öffnete sie. Anja begehrte nur
einmal kurz auf. »Du bist wirklich ein mieses Schwein, Arnold. Was kann der arme
Fries …?«

Sie schien
sich aber einigermaßen unter Kontrolle zu haben, denn sie presste die Lippen zusammen,
bevor sie den Raum verließ.

Mit Genugtuung
verfolgte er, wie sich die Tür leise hinter ihr schloss. Er war überzeugt davon,
dass Anja diesen Denkzettel so schnell nicht vergessen würde.

Aber es
ging nicht anders, er musste zeigen, wer der Herr im Hause ist. Zudem war er sicher,
dass sie irgendwann schon wieder angekrochen käme, wenn sie es im Wald nicht mehr
aushielt. Dabei war sie im Kern kein schlechter Mensch.

 

Bergfeld überlegte, wen er sich
als Nächsten von den Stadtwerken vorknöpfen sollte, wenn er schon einmal dabei war.
In diesem Moment klopfte es leise an seiner Tür.

Bergfeld
hatte niemanden einbestellt. Kehrte Anja etwa noch einmal zurück, um sich bei ihm
zu entschuldigen? Natürlich fühlte er sich zu einem geringen Teil mitschuldig am
Ende der gemeinsamen schönen Zeiten. Aber nein, er durfte nicht nachgeben bei ihr.
Es war an der Zeit, dass Anja ihre Lektion für das Leben lernen musste.

Die Tür
öffnete sich. Es war seine Vorzimmerdame mit Kommissar Hansen und Oberkommissar
Stüber im Schlepptau. Bergfeld war überrascht, denn mit denen hatte er überhaupt
nicht gerechnet.

 

Dabei beunruhigte Bergfeld nicht
die Tatsache des Besuchs dieser beiden Herren an sich, sondern die Handschellen,
die ihm der Kollege von Kommissar Hansen baumelnd vor die Nase hielt.

Dem entschlossenen
Blick von Kommissar Hansen konnte Bergfeld entnehmen, dass ihm nichts übrig blieb,
als seine beiden Hände nach vorn zu strecken. Er fühlte sich überrumpelt, und das
metallische Klicken der Handschellen tat ihm körperlich weh.

 

Sollte er dieses Spiel auf der Schlossallee
noch verloren haben?





Unter Geiern

 

Das Altonaer Schanzenviertel in
Hamburg zeigte sich heute wieder einmal von seiner freundlichen Seite. Das Wetter
war angenehm warm, und vor den vielen Kneipen saßen fröhliche Menschen auf den Terrassen
und genossen das Flair des alternativen Stadtviertels. Die Warnung des Monarchen
vor diesem Schafrott verlor zunehmend an Wirkung.

Die hölzerne
Werbeschrift ›Amazonas‹ über der Eingangstür der Bar wurde von drei tanzenden Affen
gehalten. Auch wenn die Scheiben ein wenig verdreckt waren und es keine Außenplätze
gab, würde Olli als Schanzenkind dort sicherlich unbehelligt hineingehen können,
um sich einen Blick von der Lage zu verschaffen.

Er betrat
die Bar. Ein toter Laden. Außer einem gelangweilten Barkeeper hinter dem Tresen
war niemand auszumachen. Olli bestellte sich einen Kaffee und ließ sich in der Nähe
vom Eingang nieder. Das Amazonas war eine von diesen Kaschemmen, die tagsüber eine
schummerige Atmosphäre verbreiteten, weil sie durch viele künstliche Bäume die Helligkeit
und Unrast von der Straße nicht in sich eindringen ließen. Erstaunlich, dass Olli
der einzige Gast hier war, denn er kannte genug Typen, die tagsüber in solchen Spelunken
abhingen. Jacko beispielsweise. Zudem wunderte er sich, wieso der Monarch diese
Bar überhaupt kannte, denn nicht ein einziger Geldspielautomat hing hier.

 

Er beschloss, ein Foto mit dem Handy
von der Bar aufzunehmen. Als er den Auslöser drückte, durchschritt ein Riese die
Eingangstür und eilte schnurstracks auf Olli zu. Dann riss er ihm das Handy aus
der Hand. Das Knirschen seines Geräts unter der Schuhsohle des Hünen erzeugte ein
nicht gerade angenehmes Geräusch, aber Olli war froh, dass er wenigstens Distanz
zu ihm hielt.

Der Hüne
sammelte grob die zerquetschten Kleinteile des Telefons auf und legte sie mit starren
Gesichtszügen auf seinem Tisch ab, die der Urnenübergabe bei Beerdigungsritualen
ähnelte. Seine Sprache war aber eine andere. »Eh, du kleiner Hosenscheißer, mach
das nicht noch einmal. Keine Fotos von mir, sonst setzt es langen Hafer. Besser,
du verpisst dich.«

Der Riese
drehte sich weg und bewegte sich mit gemächlichen Schritten auf den Barkeeper zu,
der die beiden mehr als interessiert beobachtete.

Langen Hafer
– diesen Begriff kannte Olli von seinem Großvater, wenn er einen Hintern voll Hiebe
bezog. Hafer wird nämlich gedroschen.

Olli konnte
immerhin seine Speicherkarte aus dem Inneren des Geräts retten. Das Bild vom Hünen
war für die Ermittlungsarbeit somit gerettet. Die zerstörten mechanischen Reste
entsorgte er in der Aschenschale. Aus den Augenwinkeln bemerkte Olli, dass der Riese
noch etwas beim Barkeeper bestellte, bevor er sich in die Richtung der Toiletten
begab.

 

In Anbetracht der Umstände erschien
es Olli sinnvoll, einen geordneten Rückzug anzutreten. Als er fieberhaft nach Kleingeld
in seinen Hosentaschen suchte, um den Kaffee zu bezahlen, näherte sich unerwartet
der Barkeeper mit einem Drink. »Der Whisky ist von Wolle mit einem schönen Gruß.
Wirklich blöd, dass das Gerät auf dem Dielenboden lag. Es tut Wolfgang echt leid,
er hat sich ja vorhin auch entschuldigt. Zum Wohl.«

Wolle. Hatte
Kommissar Zufall in seiner Gerechtigkeit bereits zugeschlagen und ihm Wolfgang Schafrott
präsentiert? Olli war unsicher, ob er auf Gerechtigkeit pochen sollte, um Justitias
Waagschalen wieder auf ähnliche Höhe zu bekommen, solange Schafrott auf der Toilette
saß.

»So ganz
von selbst ist das Gerät aber nicht auf den Boden gefallen.«

Der Barkeeper
wurde rotzfrech: »Komm mal runter, Kleiner. Das ist nicht in Ordnung. Ich habe genau
gesehen, wie der Wolle sich bei dir entschuldigt hat. Wenn du das Ganze anders siehst,
dann ist das nicht der richtige Ort für dich. Auf Hackfressen wie dich können wir
auf der Schanze gut verzichten.«

Unparteiisch
war der Barmann nicht gerade. Als Olli vernahm, dass sich die Toilettentür wieder
öffnete, war Flucht angesagt. Olli platzierte einen Fünfer auf dem Tisch und ließ
den Drink mitsamt dem verdutzten Barkeeper stehen.

Das musste
der durchgeknallte Hüne mitbekommen haben, denn Olli hörte dessen schwere Stiefel
immer schneller hinter sich auf dem Dielenboden krachen, als er aus dem Amazonas
flüchtete. Fast geriet er in Atemnot, als er erleichtert bemerkte, dass die Schritte
hinter ihm langsamer wurden. Der Riese konnte nicht mithalten. War er nicht in Form
oder in die Jahre gekommen?

Als Olli
das rettende grüne S-Bahn-Schild an der Sternschanze sah, waren keine Schritte mehr
hinter sich zu vernehmen. Ein letzter Schrei gellte ihm aber nach: »Verpiss dich,
du miese kleine Ratte. Abtanz!«

Olli stürmte
die Treppen zur alten Bahnstation hoch und flüchtete in eine haltende S-Bahn, die
stadteinwärts fuhr. Natürlich fuhr er schwarz, denn das Risiko, doch noch von dem
Riesen beim Lösen eines Fahrscheins am Automaten auf dem Bahnsteig abgefangen zu
werden, war er nicht eingegangen.

Auf dem
Hamburger Hauptbahnhof löste Olli ein Ticket nach Kiel. Nur raus aus Hamburg.

Kiel gefiel
ihm. Er würde sofort Kommissar Hansen aufsuchen. Vielleicht könnte er später am
Abend noch mit Stuhr einen Zug durch die Gemeinde unternehmen.





Tot oder lebendig

 

Vladimir war kein Unbekannter im
Kieler Rotlichtmilieu, das die Einheimischen kurz als Küste bezeichneten. Eigentlich
bestand es nur noch aus zwei Straßen, dem viel befahrenen Wall und der kleinen Flämischen
Straße. Immer mehr vom Kneipenbestand wurde von dem sich wie ein Moloch ausbreitenden
Funkhaus gefressen. Wie sollte man da seine Geschäfte machen? 

Er hatte
zwar keine Mädchen an der Küste laufen, aber seine Jungs waren für alle möglichen
Anlässe nützliche Helfer. Kurierdienste, Hehlerei, kleine und größere Brutalitäten
und ein wenig Stricherei, was gerade so anfiel. Er verdiente ganz gut dabei. Die
Kieler Polizei ließ ihn in Ruhe, weil er gewisse Kontakte pflegte und im Milieu
nur als kleiner Fisch galt. Es war immer gut, wenn die einen nicht von den anderen
wussten.

In letzter
Zeit liefen seine Geschäfte allerdings eher mau. Wenn er nur für die UniProm gearbeitet
hätte, dann wäre er längst in der Gosse gelandet. Die Aufträge von Denisow waren
zwar angenehmer Natur, weil sie meist harmlos waren und nicht nur Jelena und den
anderen Mädchen gutes Geld brachten. Aber insgesamt kam zu wenig herüber, da hätte
er gleich im Kaukasus bleiben können. Vladimir wollte etwas sein, und dazu brauchte
man Geld. Viel Geld. Er rotzte verächtlich auf den Boden.

Glücklicherweise
hatte er nirgends unterschrieben, ausschließlich für die UniProm tätig zu sein.
Dann war er über seine Jungs an diesen Korschunow von der RusskiGaz geraten. Der
war ein harter Hund, und Vladimir vermutete von Anfang an richtig, dass Korschunow
unter gewaltigem Druck stand, denn für Schnörkeleien hatte der keine Zeit. Seine
Aufträge waren allesamt knallhart.

Zudem hatte
Korschunow einen Riecher. Menschen mit Instinkt hatten Vladimir immer schon Furcht
eingeflößt. Korschunows brutale Aufträge kamen dummerweise immer in Momenten, in
denen Vladimir knapp bei Kasse war. Was blieb ihm übrig? Er ließ die Jobs erledigen
und fragte nicht lange nach. Schließlich verschlang nicht nur sein alter Mercedes
Unmengen an Geld.

So stand
Vladimir etwas ratlos vor dem Nevada, weil er nicht einschätzen konnte, was ihn
heute erwarten würde. Im Rotlichtviertel hatte er mit niemandem Ärger, aber das
Nevada behagte ihm nicht, weil sich Korschunow über Strohmänner eine regelrechte
Festung innerhalb des Milieus aufgebaut hatte. Er verfügte über vielseitig nutzbare
Räumlichkeiten, ohne dass ihm jemand in die Spielkarten hineinsehen konnte.

Vor allem
die Hinterzimmer waren berüchtigt. Vladimir hatte üble Erinnerungen daran. Drinks
und Zigaretten gab es umsonst, auch mitleidiges Schulterklopfen. Das war auch nötig,
weil bisher noch niemand mit voller Börse aus dem Nevada wieder herausgekommen war.

Vladimir
gab sich einen Stoß und öffnete die Flügeltüren zum Eingang der Bar. Am Ende eines
langen, rot erleuchteten Flures stand ein kleiner, aber kräftiger Kerl in paramilitärischer
Kleidung mit einem mächtigen Mastino, der sofort unruhig wurde. Vladimir schätzte,
dass der Kopf des muskulösen Kampfhundes mindestens Hutkrempe 62 benötigen würde.
Dabei war der Wuchs der Hirnmasse deutlich erkennbar durch die kräftigen Zähne behindert
worden.

Vladimir
überlegte, wie er sich am elegantesten an diesem Ensemble vorbeidrücken konnte.
Aus sicherer Entfernung bat er mit geschäftiger Stimme um Einlass. »Korschunow will
mich sehen. Wichtige Geschäfte. Ich bin Vladimir.«

Der Hundehalter
zeigte keinerlei Regung im Gesicht, aber er zwang mit einem kräftigen Zurren an
der Leine seinen vor Schmerz winselnden Köter in die Knie. Das schien das Zeichen
zu sein, dass er passieren durfte. Vladimir schritt tänzelnd an den beiden vorbei
in die Bar.

Es war der
plüschige Charme seiner alten Heimat, der seinen Augen entgegensprang. Langflorige
Auslegeware, gedrechseltes Mobiliar aus Kirschbaumholz und verspiegelte Wandflächen.
Kaukasischer Barock, sagten viele. Aber Vladimir liebte diese Form der Behaglichkeit.
Er verstand die Deutschen nicht, die sich in den gesichtslosen Lounges herumtrieben
und sich zwischen kalten Materialien wie Glas, Stahl, Stein und Schleiflack wohlfühlten.
Flackernde Kamine auf riesigen Flachbildschirmen reichten ihm nicht aus, um dieses
schöne Gefühl von Gemütlichkeit zu erzeugen.

Es war früh
am Abend, und dementsprechend war der Laden leer. Vladimir entdeckte Korschunow
sofort, der auf einem mit rotem Samt bezogenen Barhocker mit vergoldetem Fuß thronte.
Mit einem Wink bedeutete Korschunow, sich zu ihm zu setzen. Er hatte zwar einen
Drink vor sich stehen, aber er wirkte stocknüchtern. Seine stattliche Figur war
durchtrainiert wie ein Elitesoldat, aber seine unnatürlich schwarzen Augenringe
waren auffällig. Sie wiesen darauf hin, dass dieser Mann ein ernsthaftes Problem
haben musste. Vermutlich schluckte er Tabletten, um sich wach zu halten.

Vladimir
bestellte ein Wasser, denn er musste einen klaren Kopf behalten. Er zuckte ein wenig
mit der linken Schulter, um sich zu vergewissern, dass seine Knarre richtig im Halfter
saß. Das Messer im Strumpf brauchte er nicht zu kontrollieren, weil es immer dort
steckte. Es war seine Lebensversicherung.

 

Das Gespräch begann Korschunow.
»Vladimir, du hast meistens gute Arbeit geleistet, deine Burschen auch. Lass uns
darauf anstoßen.« Ohne Vladimirs Antwort abzuwarten, hielt Korschunow ihm seinen
Drink zum Anstoßen entgegen. Die Gläser rasselten ordentlich aneinander.

Das kannte
Vladimir aus Russland. Erst lobte man sich freundlich und später haute man sich
die Belege gegenseitig um die Ohren. Genauso sollte es kommen, wenngleich sich das
Lob in Grenzen hielt. »Es gibt jetzt allerdings Schwierigkeiten, Vladimir. Könnte
vielleicht einer von deinen Jungs gesungen haben?«

Vladimir
zeigte keinerlei Regung. Das durfte er auch nicht, denn dann könnte er schnell ein
toter Mann sein. Seine Jungs? Natürlich hatte er das meiste von Korschunow verdiente
Geld in seine eigene Tasche gesteckt. Seine Mutter hatte ihm eingebläut, dass das,
was man im Bauch hatte, andere einem nicht mehr nehmen konnten. Und was man in der
Hosentasche trug, konnten andere nicht mehr ausgeben. Er war nicht sonderlich belesen,
aber er wusste, dass das im Osten Planwirtschaft und im Westen Marktwirtschaft hieß.
So fragte er harmlos nach: »Schwierigkeiten? Ich weiß nichts von Schwierigkeiten.«

Nun wurde
Korschunow deutlich. »Die gibt es aber. Hör zu, Vlad, in Hamburg soll ein Hobbydetektiv
herumschnüffeln und alte Kernkraftgegner suchen. Jetzt, nach mehr als 30 Jahren.
Zudem sind Gerüchte aufgetaucht, die die Morde der letzten Wochen mit meiner RusskiGaz
in Verbindung bringen. Das ist schlecht.«

Vladimir
ärgerte sich über die Verkürzung seines Namens, die seine Mutter nur zweimal gewagt
hatte, ihm gegenüber auszusprechen. Mütter schlägt man normalerweise nicht, aber
den Respekt ließ er sich nicht nehmen. Wenn sie ihm jetzt ab und zu eine Karte schickte
und sich für seine Geldüberweisungen bedankte, schrieb sie wieder deutlich alle
acht Buchstaben aus: Vladimir. Die schmerzhafte Lektion hatte bei ihr gesessen.
So machte er nur eine abfällige Handbewegung. »Gerüchte. Was sagt das schon. Alle
reden nur dummes Zeug, oder?«

Sein Gegenüber
nickte zwar, gab sich aber mit der Antwort nicht zufrieden. »Vermutlich. Alle reden
zu viel. Dummerweise kursieren diese Gerüchte genau dort, wo mit Spekulationen Geld
verdient wird: bei der Kieler Rundschau. Heute Nachmittag rief mich eine Reporterin
an und befragte mich zu allen möglichen Auf- und Anträgen von RusskiGaz in Zusammenhang
mit den vier Morden. Das ist mehr als ungünstig für mein Unternehmen, denn spätestens
am Freitag sollen wir vom Wirtschaftsministerium die Genehmigung bekommen, die Kieler
und Eckernförder Stadtwerke zu übernehmen.«

Vladimir
nickte, aber so richtig hatte er nicht verstanden, was ihm Korschunow sagen wollte.

Der legte
nach. »Vlad, was ich nicht verstehe. Die ersten beiden Morde standen nicht in der
Zeitung. Woher kann die Reporterin davon gewusst haben? Haben deine Jungs geplaudert?«

Vladimir
zuckte unschuldig mit den Schultern, denn seine Jungs hatte er eigentlich fest im
Griff. Jeder von ihnen wusste nur so viel, wie notwendig war. Warum sollten sie
auch plaudern? Sie mussten nicht arbeiten und hatten immer Geld in der Tasche. Gut,
vielleicht hätte er ihnen ab und zu ein wenig mehr abgeben sollen.

Korschunow
kam auf den Punkt. »Vlad, damit wir uns richtig verstehen. Die RusskiGaz ist ein
mächtiger Konzern. Wir arbeiten nur notgedrungen aus strategischen Gründen mit der
UniProm zusammen. Wenn an einer unserer Firmen Dreck abgeladen wird, dann muss schnell
ein Bauernopfer gefunden werden, damit wieder Ruhe einkehrt.«

Vladimir
sah Korschunow verständnislos an. Sollte das Marktwirtschaft sein?

Korschunow
wurde deutlicher. »Du liebst doch Aufträge, Vlad. Hier ist dein nächster Auftrag.
Liefere mir ein Bauernopfer. Möglichst schnell, am besten mausetot.«

Diese Sprache
liebte Vladimir nicht. Ihm passte nicht, dass er zunehmend in die Klemme geriet.
Was erwartete Korschunow? Sollte er einen seiner Jungs opfern? Nein, das kam nicht
in Frage. »Man muss einmal sehen«, antwortete Vladimir ausweichend.

»Das wird
nicht reichen, Vlad.«

Vorsichtig
schob Vladimir sein Glas zurück. »Ich muss weiter, Korschunow. Ich kann ja der Sache
einmal nachgehen.«

Korschunow
packte ihn am Arm. »Nicht vergessen, Vlad. Irgendein Bauernopfer muss her. Tot oder
lebendig, das ist mir egal.«

Vladimir
nickte und wand sich aus dem harten Griff. Mit ruhigen Schritten ging er auf den
Ausgang zu. In den Rücken schießen würde Korschunow ihn nicht. Jedenfalls nicht
er selbst. Schon gar nicht vor Zeugen.

Am Winseln
des Köters bemerkte Vladimir, dass der schon wieder in nicht ganz artgerechter Haltung
auf dem Fußboden klebte. Noch 15 lange Schritte bis zum Bürgersteig.

Als er endlich
wieder saubere Luft atmen konnte, überquerte er schnell den vierspurigen Wall und
tauchte neben dem alten Sell-Speicher auf dem Sartori-Kai in die Dunkelheit ein.
Es gab nicht mehr viele Stellen in Kiel, an denen man noch einfach so an das Hafenbecken
gelangen konnte wie hier beim Museumshafen.

Ein blasser
aufgehender Mond spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, aber Vladimir hatte keine
Zeit für Romantik am Hafenbecken. Er fragte sich, was die neue strategische Zusammenarbeit
zwischen UniProm und RusskiGaz für ihn und seine Geschäfte zu bedeuten hatte.

Vladimir
kam eine geniale Idee. Er wusste viel. Genau genommen zu viel. Warum sollte er sich
sein Schweigen nicht bezahlen lassen? Diese Vorstellung bereitete Vladimir Vergnügen.
Verächtlich blickte er über den Wall zu den flackernden Neonröhren des Nevadas zurück.

In diesem
Moment bog eine schwarze Limousine langsam um die Ecke des alten Hafenspeichers
und stoppte auf dem Hafenvorfeld. Das fand Vladimir nicht ungewöhnlich, denn viele
gut betuchte Besucher des Rotlichtviertels stellten hier unerkannt ihre Autos ab.

Wenig später
setzte sich dieses Fahrzeug wieder in Bewegung und hielt direkt auf ihn zu. Vladimir
fluchte und griff in die Achselhöhle, um seine Waffe zu greifen. Durch einen Schuss
geriet er ins Taumeln. Wer schoss auf ihn? Warum sog ihn der Fußboden auf?

Dann wurde
er von dem schweren Wagen erfasst und wie totes Vieh über die Kaimauer geschoben.





Hamburger Recht

 

Seinen Besuch in Kiel hatte sich
Olli anders vorgestellt. Früher war Stuhr mit ihm abends um die Häuser gezogen,
aber nach dem gestrigen Treffen mit dem Kommissar hatte sich Stuhr schnell verdrückt.
Natürlich hatte er nicht verraten, mit wem er über sein Handy Botschaften austauschte.
Dennoch lag die Vermutung nahe, dass der Grund in Hamburg wohnte, blond war und
Jenny Muschelfang hieß, denn wie schon im letzten Sommer fand sich in seiner neuen
Wohnung nicht ein Schluck Bier.

Nachdenklich
schlenderte Olli am Seegarten entlang. An der neuen Museumsseebrücke lagen friedlich
mehrere alte Dampfer vertäut, die nur leicht vom Wellenschlag geschaukelt wurden.
Unweit entfernt lag der renovierte Sell-Speicher, den er interessiert passierte.
Er erinnerte sich, dass Kommissar Hansen gestern berichtet hatte, dass unweit von
diesem Gebäude dieser Vladimir seinen Löffel abgeben musste.

Neugierig
betrat Olli das Hafenvorfeld. Er hielt inne und schaute sich um. Tatsächlich, weiter
zur Hafenkante hin waren noch etliche blasse Blutspuren auf dem Pflaster auszumachen.
Unweit vom Kai bemerkte er eine junge Frau, die völlig untypisch für diese Jahreszeit
einen weißen Nerzmantel und hohe Stiefel trug. Sie starrte unbeweglich auf die Stelle,
an der dieser Vladimir ins Wasser geschoben worden sein musste.

War sie
eine Hinterbliebene? Vladimirs Frau – oder eine Schwester? Olli hätte sie gern angesprochen,
aber er traute sich nicht. Eine hübsche blonde Frau, gestiefelt in einem Nerzmantel,
und das genau gegenüber vom Kieler Rotlichtviertel? Nein. Wer weiß, welchen Ärger
er sich damit einholen würde? Olli setzte seinen Weg fort.

 

»Halt, bitte warten Sie!«, rief
ihm eine helle Stimme nach, die er nur der jungen Frau zuordnen konnte. Er drehte
sich um. Die Frau im Nerzmantel stakste direkt auf ihn zu. »Darf ich Sie um einen
Gefallen bitten? Ich hätte gern ein Bild von mir, genau an dieser Stelle. Macht
es Ihnen etwas aus, mich mit meinem Handy zu fotografieren?«

Sie sprach
ziemlich gut Deutsch, aber geboren war sie hier nicht. Ihre Augen waren verweint,
aber sie hatte sich im Griff. Olli nickte. Als sie ihm das Handy überreichte, bemerkte
er ihre gepflegten weißen Fingernägel. Er schaute ihr dabei tief in die blauen Augen.
Sie war eine schöne Frau, die sich gekonnt in Positur stellte. Traurig war sie,
aber deswegen nicht unattraktiv. Er drückte den Auslöser.

Sie nahm
ihr Handy dankend in Empfang und betrachtete nachdenklich das Foto.

Sie tat
Olli leid. Er fragte, ob er ihr helfen könne. Sie zögerte einen Moment. Dann flüsterte
sie fast. »Ja, aber ich traue mich nicht, Sie um etwas zu bitten.«

Olli runzelte
die Stirn. Diese schöne Frau traute sich nicht? Olli lächelte sie an, damit sie
Mut fassen konnte, ihren Wunsch zu äußern.

Sie holte
tief Luft. »Ein Bekannter ist gestern Abend an dieser Stelle umgebracht worden.
Dort, wo ich geboren bin, trinkt man bei solchen Anlässen einen Wodka. Dann geht
das Leben weiter, sagen wir. Leisten Sie mir dazu Gesellschaft? Bitte, ich lade
Sie ein.«

Das kam
unerwartet. Olli fühlte den edlen Ritter in sich hochsteigen. Sicher, er würde ihr
beistehen, wenn sie denn wollte. Aber wo? In den Kneipen vom Kieler Rotlichtviertel
kannte er sich nicht aus.

Sie schien
seinen zögernden Blick zu bemerken. »Es ist ganz egal, wo. Wir können einfach da
hinübergehen.« Sie zeigte auf das Nevada. »Tagsüber ist es an der Kieler Küste immer
friedlich. Führen Sie mich dorthin? Bitte.«

Er überlegte
nicht lange. Kurzerhand hakte er sich bei ihr ein und überquerte mit ihr die vierspurige
Straße. Sie fühlte sich gut an.

Wenig später
betraten sie das Etablissement. Zunächst mussten sie an einem Mann mit einem riesigen
Hund vorbeikommen, was Olli abgrundtief hasste. Er zog die junge Frau fester an
sich, um sich erfolgreich vorbeizudrücken. An der Bar redete der Barkeeper mit heftigen
Gesten russisch auf Ollis Begleiterin ein, die sich aber lautstark zu wehren wusste.
Dann bestellte sie zwei Wodkas, was den Barkeeper sichtlich irritierte. Es schien
hier eine Männerdomäne zu sein.

Es dauerte
eine Weile, bis der Barkeeper die Getränke servierte. Ein freundliches Gesicht aufzusetzen
schaffte er jedoch nicht.

Mit einem
entwaffnenden Lächeln wandte sie sich ihm mit den beiden Wodkas zu. Sie stießen
an. Noch keine zwölf Uhr mittags, und schon klangen die Gläser.

Olli stellte
sich vor. »Oliver Heldt. Kurz Olli. Ich komme aus Hamburg. Prost!«

Sein Gegenüber
beugte sich vor und bedankte sich mit einem zärtlichen Kuss. Dann lehnte sie sich
entspannt zurück und trank einen kleinen Schluck aus dem Wodkaglas. »Ich bin Jelena.
Danke.«

Jelena!
Hieß die junge Rumänin nicht so, die der Kommissar verhört hatte? Die kannte doch
diesen Vladimir. Klar, sie musste es sein. Olli versuchte, sich nichts anmerken
zu lassen. Er prostete ihr nochmals zu.

Dieses Mal
zogen ihre Arme ihn fest an sich. Beim Kuss spürte er, wie hinter ihrem weichen
Busen das Herz schnell klopfte. Olli erwiderte die Umarmung. Er schämte sich nicht.
Wo in Kiel konnte man schon mittags mit einer Frau herumknutschen, wenn nicht im
Kieler Puff?

Sich von
Jelena zu lösen, das tat fast schon weh. Auch wenn sie jetzt wieder getrennt saßen,
so streichelten sie sich weiterhin mit dem kleinen Finger.

Unwillkürlich
musste Olli lachen. Tja, so kann das Leben spielen.

 

Jelena nahm einen kleinen Schluck,
bevor sie anfing zu erzählen. »Weißt du, Olli, es ist manchmal so furchtbar hier.
Ich stamme aus Rumänien und habe lange gebraucht, um mich hier einzuleben. Jetzt
geht es mir soweit ganz gut und man denkt, dass alles besser wird, und dann stirbt
ein guter …« Sie verstummte.

Olli wartete
gespannt auf das fehlende Wort. Jelena unternahm einen zweiten Anlauf. »Nein. Er
war kein Freund. Viel, viel weniger. Er war ein Russe aus dem Kaukasus, stammte
ebenfalls aus dem ehemaligen Ostblock. Ein Vertrauter vielleicht, bei dem ich es
manchmal gut gehabt habe, an dem ich aber oft auch verzweifelt bin.«

Klar, kombinierte
Olli, Jelena und Vladimir hatten sich gut gekannt. Sie wird von ihm die Aufträge
bekommen haben, vielleicht nicht ganz korrekt nach den deutschen Gesetzen. Aber
eine Nutte war sie nicht, das stand für ihn fest.

Ihre Augen
strahlten ihn jetzt an.

 

Olli beschloss, nicht um den heißen
Brei herumzureden. »Unter uns, Jelena. Dieser Vertraute von dir, der umgebracht
wurde, der hieß Vladimir, richtig?«

Sie starrte
Olli mit großen Augen an. »Ja. Das ist kein Geheimnis, aber woher weißt du das?
Ich habe den Namen nicht erwähnt.«

Olli rückte
näher an Jelena heran. »Du musst reinen Tisch machen, wenn du weiterleben willst.
Es geht um Mord und Riesengeschäfte. Vladimir ist tot. Wenn du mehr weißt, dann
musst du zur Polizei gehen und deine ganze Geschichte erzählen. Es wird sowieso
alles herauskommen.«

Jelena schüttelte
energisch ihr schönes Köpfchen. »Nein, Olli. Unterschätze nicht, dass fast 3.000
deutschstämmige Russen in Kiel leben. Jeder kennt jeden. Viele hatten Angst vor
Vladimir. Er gab und er nahm. Ein Teil der Kieler Prominenz muss ganz besonders
Angst haben, auch noch nach seinem Tod. Nämlich die, die mit seinen Jungs im Bett
waren.«

Sie verstummte.
Jelena hatte vermutlich das Gefühl, schon zu viel gesagt zu haben. Sie war eine
entschlossene und schöne Frau, die für ihre Bedürfnisse einfach nur auf dem falschen
Teil der Welt geboren worden war.

 

Das Kläffen des Hundes aus dem Vorraum
deutete neue Aufregungen an. Nur wenig später stolperte eine angetrunkene riesige
Gestalt wie ein Zombie ungelenk in die Bar hinein. Olli erkannte Schafrott sofort.
Dieses Monster hatte ihm jetzt gerade gefehlt.

Olli fluchte
lauthals. Bevor er sich verstecken konnte, hatte ihn Schafrott erspäht. Das hässliche
Gesicht verwandelte sich in eine Fratze.

»Sieh einmal
an. Die kleine Hackfresse aus dem Amazonas hat sich nach Kiel verpisst. Dir werde
ich die Scheiße aus dem Bauch prügeln, bis dein Arschloch La Paloma pfeift.«

Olli konnte
sich eine Retourkutsche nicht verkneifen. »Nur weil man nach Fisch stinkt, ist man
noch lange kein toller Hecht.«

»Heilige
Scheiße. Jetzt reicht’s.« Schafrott stürmte wütend auf ihn los. Olli zog Jelena
von ihrem Sitz und flüchtete mit ihr zum Barkeeper, der bereits unterhalb seines
Tresens kauerte und ununterbrochen einen Klingelknopf presste. Olli schob Jelena
in dessen Richtung und drehte sich um. Er würde sich stellen müssen.

Das Gekläff
des Hundes vom Eingang wurde zunehmend heftiger, aber das half Olli herzlich wenig.
Er griff sich entschlossen eine Whiskyflasche, schlug den Boden am Tresen ab und
hielt sie dem anrennenden Schafrott mit wütendem Gesicht entgegen.

Diese Sprache
schien er zu kennen, denn er hielt inne. Seine Augen suchten wirr den Tresen nach
möglichen Schlagwerkzeugen ab. Olli war unsicher, wie lange er diese Situation noch
offen halten konnte.

Plötzlich
wurde Schafrott hinterrücks von der Bestie angefallen, was den Riesen sofort niederstreckte.
Er versuchte zwar, den Mastino abzuschütteln, aber der Hund verbiss sich immer tiefer
in seinem rechten Oberarm. Schafrott heulte auf.

Das war
kein sonderlich schöner Anblick, aber Mitleid entwickelte sich nicht bei Olli. Er
wollte nur noch weg von hier. Mit Jelena. Er ergriff die Hand der Rumänin und zog
sie wieder hinter dem Tresen hervor.

Der Hund
biss und zerrte an Schafrott herum. Sollte sich Olli einmischen? Nein. Sein Herrchen
schien strikt die Stellung an der Tür zu halten, was Olli verwunderte. Er war vermutlich
der Einzige, der diese Kampfmaschine bändigen konnte. Wenn er wollte.

Olli zog
Jelena noch fester an sich heran. »Jelena, komm, wir hauen ab hier.« Ohne eine Antwort
abzuwarten, lief er mit ihr Hand in Hand zum Eingang. In diesem Moment wurde die
Tür aufgerissen, und vier junge kräftige Burschen in Muskelhemden stürmten mit entschlossenen
Mienen in das Etablissement. Olli war sich nicht sicher, auf wessen Seite die standen.

Jelena wand
sich energisch aus Ollis Arm und stoppte die Meute wild gestikulierend. Es folgten
einige harte Worte auf Russisch, bevor sie auf Schafrott zeigte. Die jungen Männer
tobten hasserfüllt an ihnen vorbei. Olli war sich nicht sicher, ob der Hund nicht
der angenehmere Peiniger für den tumben Schafrott war.

Olli drängte
Jelena zum Ausgang. An der Eingangstür wurde er unerwartet von dem Kampfhundbesitzer
festgehalten, dem die mögliche Hyperaktivität seiner Bestie offensichtlich kein
Kopfzerbrechen bereitete.

»Du hast
in Hamburg geschnüffelt, richtig? Hau ab, am besten weit weg von Kiel. Halt dich
versteckt, deine Eule am besten auch. Wir kümmern uns um Schafrott.«

 

Nichts wie weg! Olli drängte Jelena
weiter durch den Flaschenhals des engen Flures. Endlich standen sie wieder auf der
Straße. »Komm, wir hauen ab!«

Im Hintergrund
brüllte Schafrott auf, und wieder war wütendes Hundegebell zu hören. Im Nevada schien
es jetzt richtig zur Sache zu gehen.

Olli hastete
mit Jelena zum nächsten Taxistand.

Sie zögerte
nur kurz, dann nickte sie und fiel Olli um den Hals.

Er drängte
die junge Rumänin neben sich auf die Rückbank des Taxis und verriegelte die Tür.
Als sie sich an ihn herankuschelte, begann sich für Olli die Welt andersherum zu
drehen, denn sie küsste ihn zärtlich.

Dem Fahrer
schien das an diesem Ort nicht neu zu sein. Er fuhr einfach los. Irgendwann würde
er schon sein Ziel erfahren.





Hamburger Deern

 

Stuhr fühlte sich wohl in seiner
neuen Wohnung, obwohl noch die Gardinen angebracht werden, der neue Bücherschrank
zusammengebaut und Bilder aufgehängt werden mussten. Natürlich nicht dieses Nolde-Plakat
von der Ausstellung in Emden. Das erinnerte ihn viel zu sehr an den gemeinsamen
Besuch im letzten Sommer mit Jenny.

Es tat ihm
ein bisschen leid für Olli gestern Abend, aber Stuhr war schließlich nicht der Onkel
zum Bespaßen. Stuhr hatte einfach keine Lust mehr gehabt, mit Olli noch auf Trebe
zu gehen, obwohl der nach seinem Zusammentreffen mit Schafrott mächtig am Flattern
war.

Stuhr wollte
endlich in die Gänge kommen, und so verschloss er die Tür zu seinem neuen Zuhause
sorgfältig, bevor er sich an den Karton aus dem schwedischen Möbelhaus machte. Er
würde sich keine Verzögerungen mehr zugestehen.

Der Aufbau
des Bücherregals bereitete ihm keine Schwierigkeiten, denn dieses Regal hatte er
schon vor mehr als 30 Jahren einmal zusammengezimmert. Ein wenig musste er über
sich lächeln, denn andere Männer in seinem Alter würden nicht wie er Regale aus
geschredderten Seifenkisten kaufen, sondern gediegenere Möbel anschaffen, in denen
sich die Partnerin wohlfühlen konnte.

Vermutlich
war Stuhr tatsächlich ein wenig anders gestrickt als seine Alterskollegen. Als Dreesen
noch bei seiner Olsch zu Hause gewohnt hatte, war für Stuhr kaum die Enge von deren
Möbelbarock auszuhalten. Jennys Wohnung dagegen war ein beeindruckender großer Altbau,
und zu jedem Möbelstück konnte sie eine Geschichte erzählen. Ob die alle stimmten?

Stuhr stemmte
jetzt das fertige Regal gegen die Wand. Nun gut, er hatte früher ganze Regalwände
mit Büchern besessen. Dieses Mal fiel die Bestückung ein wenig spärlicher aus. Nach
langem Überlegen entschied er, die Telefonbücher im untersten Regal zu versenken,
dann könnte er sich vermutlich das nervige Sichern des Regals ersparen.

Diese 20
Telefonbücher bildeten gemeinsam mit den über die Zeiten geretteten sieben Bänden
von Meyers Großes Konservationslexikon von 1902, die seinen Bildungshintergrund
leider nur von A bis Franzensbad anreichern konnten, eine solide Grundlage für die
Stabilität des neuen Möbelstücks. Ansonsten hatte er zurzeit nur noch die beiden
pastellfarbenen Bücher zum Bestücken. Frauenromane. Ja, und? Das Lesen solcher Publikationen
an sich war nicht verwerflich, und warum sollte ein emanzipierter Mann wie er nicht
diese Bücher einstellen?

Sein Handy
klingelte. Vorsichtig lugte er zum Display, um die Nummer zu betrachten. Es war
Jenny. Stuhr legte die Bücher beiseite und nahm das Gespräch an.

»Geht es
dir gut, Helge?« Jennys Stimme klang besorgt.

Jenny! Stuhr
liefen eiskalte Schauer über den Rücken. »Geht so. Und dir?«

Ihre Stimme
klang gepresst. »Na ja, es war ja alles nicht so einfach und ist es immer noch nicht.
Es hat schon vieles gepasst zwischen uns.«

Stuhr sank
entwaffnet auf seinen Sessel. »Ja, alle haben gesagt, dass wir ein schönes Paar
sind.«

»Es war
Liebe auf den ersten Blick, Helge.« Jenny schluchzte.

Dem wollte
Stuhr nicht widersprechen. »Unsere Finger konnten nicht mehr voneinander lassen.
Eine schöne Zeit, Jenny.«

Jenny fand
ihre Sprache wieder. »Ja, eine wirklich schöne Zeit, Helge. Das Brennen in unseren
Herzen brachte das Feuer zum Lodern. Ich kann dich nicht vergessen.«

Stuhr schluckte.
»Ich habe dich nie vergessen, Jenny. Man weiß immer erst, was man gehabt hat, wenn
man es nicht mehr hat.«

»Ein wahres
Wort, Helge. Du scheinst ja richtig zur Vernunft gekommen zu sein.«

Stuhr blickte
skeptisch auf die beiden pastellfarbenen Büchlein. »Ich gebe mir Mühe, Jenny. Ich
stelle mich zunehmend den Realitäten.«

»Gut so,
Helge. Auch wenn es mir weh tut. Ich weiß, worauf du anspielst: deine Tochter.«

Aha, es
wurde also doch noch ein Verhör.

»Tochter
kann man nicht sagen. Ich habe bisher keine Aufforderung zu einem Vaterschaftstest
von Angelika erhalten.«

»Aber Helge.
Bevor wir beide wieder ins Reine kommen können, müssen diese Altlasten endgültig
geklärt sein. Ich möchte nie wieder um dich zittern. Dann bleibe ich lieber solo.«

Stuhr wurde
ein wenig ungehalten. »Mensch, Jenny. Das mit Angelika ist mehr als zehn Jahre her.
Wer außer ihr behauptet, dass ihre Tochter mein Kind ist?«

»Ich. Deine
Angelika hat mir ein Foto von ihrer kleinen Sophie übermittelt. Sie sieht dir recht
ähnlich.«

Das hatte
Stuhr zwar auch schon festgestellt, aber er musste gegen Jennys forsche Art vorgehen.
»Und deswegen denkst du gleich, dass ich ihr Vater bin?«

»Ja. Im
Übrigen kannst du doch ganz einfach feststellen lassen, ob du der Vater bist. Warum
wartest du darauf, dass dieses obskure Weib dich zum Vaterschaftstest auffordert?«

Weil Stuhr
nie Vater werden wollte. Er musste versuchen, das Gespräch in eine andere Richtung
zu lenken.

»Jenny,
ich stelle mich der Verantwortung. Ich war bereits in ihrer Schule, dort gab es
eine Feier. Sophie spielt in der Schulband.«

»Und? Hast
Du mit ihr gesprochen?«

Stuhr musste
strategisch denken. Eine Notlüge musste her, aber was tat man nicht alles für die
Liebe? »Ja, ich habe mit Sophie gesprochen.«

Jenny begann
zu schluchzen. »Helge, dafür bewundere ich dich aufrichtig. Es muss ein schwerer
Gang für dich gewesen sein. Wie hat Sophie auf dich reagiert?«

Jetzt traten
Schweißperlen auf Stuhrs Stirn. Die Tretmine war ausgelegt.

»Nun, Sophie
ist ein sehr fröhliches, aufgewecktes Mädchen. Sie steht mit beiden Beinen fest
im Leben.« Hoffentlich bohrte Jenny nicht weiter nach.

Zum Glück
fing sich Jenny wieder. »Helge, ich finde es gut und wichtig, dass du mit ihr gesprochen
hast. Du hast dich geändert. Zum Guten, endlich.«

Das war
die Gelegenheit, einen taktischen Gegenangriff zu starten. »Und wenn ich tatsächlich
ihr Vater bin. Was dann? Dich würde ich vermutlich niemals wiedersehen. Es gibt
doch mehr, als nur Vater zu sein.«

Es blieb
erstaunlich still am anderen Ende. »Vielleicht Mutter zu sein. Ein wenig jedenfalls,
für deine Tochter. Ich hätte auch gerne ein Kind gehabt.« Jenny begann wieder zu
schluchzen.

 

Hatte sich Stuhr die falschen Bücher
besorgt? Das konnte doch nicht ihr Ernst sein.

Sie legte
nach. »Meine Männer wollten nie ein Kind. Sie wollten immer nur ins Bett mit mir.
Genau wie du.«

Das schlechte
Gewissen stieg in Stuhr hoch. Dabei hatte er sie unendlich geliebt. Aber aus den
Frauenromanen wusste er, dass das ein umstrittenes und heikles Thema zwischen den
Geschlechtern war. Er musste irgendwie die Kurve kriegen.

»Das mit
uns war schon gut, Jenny. Wenn es dir wirklich wichtig ist, dann werde ich einen
Vaterschaftstest beantragen. Zu unserer Sicherheit …«

Sofort fiel
ihm Jenny ins Wort. »… und was ist mit Sophie?«

Stuhr gab
sich jedoch nicht geschlagen. »Lass mich bitte ausreden. Für unsere Sicherheit,
und für die von Sophie. Aber ohne deine Nähe fällt mir das unendlich schwer. Können
wir uns nicht einmal treffen? Ganz unverbindlich?«

Es war erstaunlich,
wie schnell Jenny umschwenken konnte. Allerdings in die falsche Richtung. »Mal sehen.
Sag mal ehrlich, Helge. Diese ordinäre Blondine mit den gelben Stiefeln von Sonntag
in der Bild-Zeitung. Wer ist das?«

»Meinst
du Verena?«

»Ich weiß
nicht, wie die heißt. Ich meine die Blondine, die sich von deiner Hand den Busen
wärmen ließ. Castrop-Rauxels Antwort auf Michelle Hunziker. Was hast du mit der?«

»Nichts.
Was soll mit der sein? Das ist lediglich eine gute Bekannte von Schneider.«

Jenny fragte
ungläubig nach. »Was? Mit der ist Schneider zusammen? Mein Gott.«

Stuhr setzte
einen obenauf. »Zusammen? Er hatte sie mir gegenüber lediglich als Reitbeteiligung
bezeichnet.«

Sicher war
das geschmacklos, aber Stuhr musste sich gegenüber Jenny von den beiden distanzieren.

Jenny bohrte
jedoch nach. »Und mit dem Flittchen hast du dich auch ganz bestimmt nicht wieder
getroffen?«

Stuhr hatte
aus seiner neuen Lektüre gelernt, dass keine glückliche Beziehung ohne Lügen funktioniert.
»Jenny, was denkst du nur von mir?«

Da ratlose
Stille folgte, war es an der Zeit, zum Gegenangriff auszuholen. »Woher kennst du
überhaupt diesen Schneider?«

Jenny sprang
glücklicherweise auf seinen Themenwechsel an. »Durch Richard Heidenreich, meinen
ersten Ehemann. Schneider war seinerzeit bei ihm in der Lohnbuchhaltung beschäftigt.
Er hatte immer schon den Hang nach Höherem. Einmal haben wir beobachtet, wie er
nachts in einer Diskothek Luftgitarre auf der Tanzfläche gespielt hat. Anschließend
hat er bei den anwesenden Damen Visitenkarten verteilt.«

»Und?«

»Was und?«

»Na, was
wohl?«

»Quatsch,
Helge. Ich habe mit dem nichts gehabt. Richard musste ihn sogar wegen Untreue feuern.
Er hat ihn nur nicht angezeigt wegen des guten Rufes der Firma. Erstaunlicherweise
hat Schneider nach zwei Jahren den gesamten Schaden beglichen. Mit Bargeld. Auf
Banknoten stehen schließlich keine Namen, aber Geschäfte haben sie keine mehr miteinander
gemacht.«

Es war beruhigend,
dass Jenny wenigstens nichts mit Schneider gehabt hatte. Wenn sie nicht log, so
wie er.

»Helge,
du hast recht. Wir sollten uns einmal in Ruhe unterhalten. Eins zu eins, ohne Fremdkörper
wie Schneider oder diese Tresenschlampe. Sag wann und wo.«

Stuhr schluckte.
Das war ein mächtiger Torpedo, den Jenny in sein Herz geschossen hatte. Am besten
gleich. Andererseits: Klar, er wollte gern wieder mit Jenny zusammen sein, aber
nicht um jeden Preis. Als Tiger abgesprungen, als Bettvorleger notgelandet? Das
kam für ihn nicht mehr in Frage.

Jenny bohrte
nach. »Kein Treffen?«

Er war sich
unschlüssig. Dann kam ihm die rettende Idee. »Treffen? Warum nicht? Bist du heute
Abend nicht bei Dreesens 50. Geburtstag dabei?«

Sprachlosigkeit
zog in das Telefonat ein. Jenny schien eine andere Vorstellung vom Wiedersehen zu
haben, denn sie antwortete knapp.

»Dreesen?
Mal sehen. Mach’s gut, Helge.« Dann war die Verbindung schon unterbrochen.

Was hatte
Stuhr nur wieder verkehrt gemacht? Er ging zum Regal, um in seinen beiden Frauenromanen
herumzublättern und war erstaunt, wie viele Textpassagen er unterstrichen hatte:
›Es war Liebe auf den ersten Blick‹, ›Ihre Finger konnten nicht mehr voneinander
lassen‹ oder ›Das Brennen in beiden Herzen brachte das Feuer erst richtig zum Lodern‹.

Puh. Waren
das nicht die Botschaften im Telefonat mit Jenny gewesen? Schade, dass ihnen am
Ende der Stoff ausgegangen war. Vielleicht hatte er auch nichts verkehrt gemacht,
weil Frauen manchmal anders tickten. Er würde sich doch noch dieses rosafarbene
Frauenbuch reinziehen müssen, das er gestern in einem Schaufenster entdeckt hatte.

Aber ob
da etwas zum Umgang mit Überraschungskindern drinstand, war mehr als zweifelhaft.
Stuhr benötigte dringend eine Hilfestellung zum weiteren Vorgehen, denn das Thema
Sophie schien Jenny mehr zu bewegen, als er es jemals vermutet hätte.

Nachdenklich
schob Stuhr seine beiden Frauenromane behutsam zurück ins Regal.





Auftauchen

 

Kommissar Hansen fühlte sich im
Louf nicht unwohl, wenngleich er kein Kneipengänger war. Das gepflegte Restaurant
lag in einer prominenten Position unterhalb des Landeshauses an der Kieler Förde,
und man konnte an diesem Ort nicht nur während der Landtagssitzungen die politische
Prominenz Schleswig-Holsteins beobachten. 

Ein kleiner
Mikrokosmos.

Heute interessierte
ihn mehr das Auftauchen seiner weiblichen Verabredung, denn er musste mit der Verlegerin
der Kieler Rundschau irgendwie zu einem Abgleich der Informationen kommen.

Wie immer
kam Petra Bester strahlend auf ihn zu und ließ sich den Handrücken küssen. »Guten
Tag, Herr Kommissar. Alles gut bei Ihnen?«

Hansen wiegelte
ab. »Geht so, Frau Bester. Meine Truppen sind in voller Aktion. Ihre auch?«

Petra Bester
antwortete sybillinisch. »Schön, dass Ihre Truppen in Aktion sind, Kommissar. Ich
bevorzuge stille Diplomatie und die Fähigkeiten meiner Redaktion.«

Hansen nahm
den Ball der Verlegerin an. »Wir verstehen uns, Frau Bester. Schweigen gehört zu
meinen ersten Dienstpflichten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass nun alles auf
gutem Wege ist.«

Petra Bester
rückte näher an Hansen heran. »Unbestätigten Gerüchten zufolge soll sich Michael
Meyer-Riemenscheidt, der Tote aus dem Iloo, in der Kieler Stricherszene bewegt haben.
Junge Russen. Ein gewisser Vladimir soll der Zuhälter sein, ist aber abgetaucht.
Es lohnt sich vielleicht, diese Spur zu verfolgen.«

Kommissar
Hansen winkte ab. »Ruhig Blut. Dieser Vladimir ist bereits wieder aufgetaucht, allerdings
nur aus dem Wasser im Kieler Hafen und leider mausetot. Er wurde von einigen Kugeln
durchsiebt, bevor er gewaltsam ins kalte Nass geschoben wurde. Oberkommissar Stüber
verhört gerade mehrere junge Männer, die zum Dunstkreis dieses Vladimir gehörten.
Minderjährig ist allerdings keiner von ihnen. Meine Kollegen vom Sittendezernat
halten diesen Vladimir im Übrigen nur für eine kleine Nummer an der Kieler Küste.
Haben Sie andere Informationen?«

»Ja. Freitag
soll unterschrieben werden. Die RusskiGaz hat sich Kiel und Eckernförde unter den
Nagel gerissen.«

Für Kommissar
Hansen kam diese Entwicklung nicht überraschend, denn auf diesem Kampffeld war einfach
zu viel Geld zu verdienen.

»Hohe Politik,
da werde ich mich nicht einmischen. Ich kann Ihnen aber mitteilen, dass immerhin
der Fall Direktor Bergfeld kurz vor dem Abschluss steht. Mit den Morden hatte er
zwar nichts zu tun, aber er hatte vor Zeugen von dem Geschäftsführer der UniProm,
einem gewissen Denisow, in einem Hotel im Sauerland Geld angenommen, das in seinem
Dienstwagen gefunden und beschlagnahmt wurde. 250.000 Euro.«

Die Bester
fasste nach. »Sagen Sie, Kommissar Hansen. Wie kann man nur so blöd sein? Bergfeld
muss klar gewesen sein, dass man bei einer Durchsuchung des Autos das Geld finden
würde.«

Hansen griente.
»Nun, ganz so einfach war es für uns nicht, denn wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl.
Bergfeld hatte uns den Autoschlüssel kurz ausgeliehen, damit wir Reifenabdrücke
nehmen konnten. Es war in der Vergangenheit öfter bei uns vorgekommen, dass nach
einer Tat ein Reifen eines Autos gewechselt wurde. Dann waren wir bei den Ermittlungen
verwirrt, weil drei der Reifenspuren stimmten, aber die vierte nicht. Wir mussten
dann immer unter großem Aufwand Fingerloos’ Truppe ein zweites Mal zur Spurenaufnahme
schicken. Seit zwei Jahren gibt es deshalb eine Dienstvorschrift, immer auch Proben
vom Notrad zu entnehmen, und darunter lag in diesem Fall der mit Geld vollgestopfte
Aluminiumkoffer. Ich habe Bergfeld daraufhin beschatten lassen.«

Während
Hansen sich freute, endlich einmal einen Sinn in Dienstvorschriften zu erkennen,
wirkte Petra Bester unzufrieden. »Gegenfrage. Warum haben Sie diesen Bergfeld nicht
gleich einkassiert? So viel Geld im Kofferraum, das konnte schlecht mit rechten
Dingen zugegangen sein.«

»Werte Dame,
so einfach ist es nicht. Wie gesagt, wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl, und
Direktor Bergfeld hat ohne Ende gemauert. Erst eine junge Rumänin hat uns den entscheidenden
Hinweis geliefert, dass das Geld von der UniProm stammte. Wohlgemerkt, nicht RusskiGaz.
Woher haben Sie eigentlich Ihre Informationen?«

»Kommissar
Hansen. Meine Mitarbeiter können Sie kurzhalten, mich aber nicht. Mir ist ein umfangreiches
Dossier zugespielt worden. Die Kieler Rundschau könnte damit eine Bombe hochgehen
lassen. Ich nenne Ihnen einige mögliche Schlagzeilen: Landesregierung verschachert
heimische Energieerzeuger an Russen. Krieg im Kieler Rotlichtviertel. Keine Ruhe
um das AKW Brokdorf. Schleswig-Holstein – Bananenrepublik?«

 

Nicht schön. So versuchte Hansen
zumindest, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Reißerisch genug sind Ihre Schlagzeilen
ja. Aber was habe ich damit zu tun?«

Petra Bester
wurde giftig. »Sie? Sie werden den Bildteil dominieren. Ein schönes Foto von Ihnen
mit abwehrenden Händen inmitten einer malerischen Landschaft bei aufgehender Sonne
vor einem blutbeschmierten Windrad. Liegt das in Ihrem Interesse?«

Kommissar
Hansen fluchte. Diese verdammte Presse. Das Wort muss von ›erpressen‹ abgeleitet
sein. »Was ist denn Ihr Interesse?«

»Ich sage
mal so: ein Abgleich. Wir sollten unsere Informationen austauschen.«

Der Kommissar
musterte Petra Bester skeptisch. »Warum sollte ich das tun?«

»Reden wir
nicht lange herum, Kommissar. Der Kieler Rundschau sind umfangreiche Informationen
zugespielt worden, die nicht nur unser Bundesland in Aufruhr versetzen könnten.
Wir werden am Nachmittag auf jeden Fall eine erste Nachricht durch die Online-Redaktion
absetzen. Das ist gesetzt. Sie wissen, was das für Sie bedeuten kann. Sie könnten
aber mitentscheiden, was wir verbreiten, wenn wir zu einem gewissen Abgleich kommen.«

Petra lächelte
den Kommissar an.

»Mit welcher
Schlagzeile wollen Sie denn anfangen, Frau Bester?«

»Attentat
auf Brokdorf. Sollen wir das veröffentlichen?«

Der Kommissar
lächelte. »Das verstehe ich nicht. Brokdorf ist ein friedlicher Ort in der Elbmarsch.
Das Kraftwerk ist gerade wegen eines Notfalls abgeschaltet worden, darüber haben
Sie doch ausführlich auf der ersten Seite berichtet. Spätestens 2021 wird das Ding
abgeschaltet. Was sollte ausgerechnet dort ein Attentat großartig bewirken? Da kenne
ich sensiblere Ziele in Schleswig-Holstein. Die werde ich Ihnen natürlich nicht
auf die Nase binden.«

Petra Bester
fühlte sich gezwungen, Ernst zu machen: »Kommissar Hansen, in dem uns zugespielten
Dossier steht, dass Sie den Betreiber gezwungen haben sollen, das Atomkraftwerk
Brokdorf abzuschalten, obwohl Sie keinerlei Befugnis dazu hatten. Sie wissen das
selbst. Genau das wäre unsere Schlagzeile.«

Aber die
Dame legte noch nach. »Herr Hansen, ganz offen unter uns. Ich habe nichts gegen
Sie persönlich. Aber wenn nur die Hälfte der Behauptungen in meinem Dossier stimmt,
dann muss die Bevölkerung dringend gewarnt werden. Das ist meine Verantwortung als
Journalistin für das Land Schleswig-Holstein.«

Der Kommissar
blieb keine Wahl, als einzulenken. »Einverstanden, Frau Bester. Lassen Sie uns ins
Geschäft kommen. Von wem stammt Ihr Dossier?«

Petra Bester
konterte. »Falsche Frage, Kommissar Hansen. Geben Sie mir gesicherte Informationen,
die unsere Leser interessieren können. Dann könnten wir gemeinsam die notwendige
Zeit gewinnen, um die uns vorliegenden Behauptungen zu Brokdorf durch meine Redaktion
noch einmal zu überprüfen. Zeitgewinn würde uns beiden helfen.«

Der Kommissar
überlegte nicht lange. »Frau Bester, Sie wissen vermutlich aus Ihrem Dossier, dass
die großen russischen Energieproduzenten versuchen, unsere heimischen Stromerzeuger
in Schleswig-Holstein aufzufressen. Dass dabei viel Geld fließt, haben wir zumindest
dem Direktor der Neumünsteraner Stadtwerke und der UniProm weitgehend nachweisen
können. Der Staatsanwalt wird Anklage wegen Betruges erheben.«

Petra Bester
genügte das nicht. »Das packen wir höchstens in den Wirtschaftsteil. Kommissar,
die Menschen in Schleswig-Holstein sind beunruhigt wegen einer Mordserie, die in
Brokdorf ein blutiges Ende für eine ganze Region nehmen könnte.«

Was blieb
dem Kommissar übrig als einzulenken? »Gut, Frau Bester. Sie sitzen momentan vermutlich
am längeren Hebel. Wahrscheinlich hängt diese Mordserie mit diesen Übernahmeversuchen
eng zusammen. Sie bekommen meinen Ermittlungsstand umgehend von mir. Sie veröffentlichen
das Stück für Stück, und wir werden das sogar offiziell auf Nachfrage bestätigen.
Ist das kein Angebot?«

Petra Bester
war zufrieden. »Sie mailen mir die Infos zu?«

Der Kommissar
schüttelte den Kopf. »Nein, Frau Bester, das ist mir zu heikel. Unser Mailverkehr
wird protokolliert. Ich speichere sie auf einem Datenstick und stecke ihn in Ihren
Briefkasten. Das ist für uns beide besser so.«

Die Dame
von der Kieler Rundschau reichte ihm ihre persönliche Visitenkarte.

Der Kommissar
schaute auf seine Uhr. »Bis 13 Uhr kann ich das erledigt haben.«

 

Petra Bester griff in Ihre Handtasche
und zauberte ein umfangreiches Dossier hervor. »Wenn Sie meine Unterlagen zur Gänze
lesen wollen, Kommissar, dann müssen Sie aber schon einiges auf Ihren Datenstick
packen.«

Der Kommissar
streckte die Hand nach dem Dossier aus. »Ich werde Ihnen den gesamten Ermittlungsstand
liefern. Versprochen. Reicht Ihnen das nicht aus?«

Petra Bester
war unschlüssig. »Ich weiß nicht.«

Hansen wurde
unwirsch. »Frau Bester. Wenn wir nicht ins Geschäft kommen, dann räuchere ich Ihre
Bude aus. Ein Anruf beim Verfassungsschutz, und Sie können mitverfolgen, wie in
Windeseile alle Gesetze außer Kraft treten.«

»Damit werden
Sie nicht durchkommen, Kommissar. Vor Gericht werden Sie unterliegen.«

Aber Hansen
verlor nicht die Ruhe. »Das mag sein, aber vier Wochen keine Auflage, welches Zeitungshaus
hält so etwas heutzutage aus? Und welche Verlegerin? Hängen bleibt nämlich immer
etwas. Einverstanden?«

Die Bester
fügte sich ihrem Schicksal und überreichte ihm das Dossier.

Kommissar
Hansen genoss den Triumph, den Packen Papier in der Hand zu spüren.





Erste Enthüllungen

 

Petra Bester war sofort zu ihrem
Notebook geeilt, um den Inhalt zu sichten. Kommissar Hansen hatte Wort gehalten.
Sie war beeindruckt, denn Hansen schien ihr wirklich alles Verfügbare an Material
aufgespielt zu haben. Das Dossier der Rundschau dagegen war an vielen Stellen mit
der Lektüre eines Science-Fiction-Romans vergleichbar, in dem die Wirklichkeit nur
schwer auszumachen war. Die Geschäftsgebaren von RusskiGaz und UniProm wurden ausgesprochen
negativ dargestellt. Es enthielt ungewöhnlich viele Insiderinformationen über diesen
Korschunow, der unter anderem auch Inhaber des Etablissements Nevada an der Kieler
Küste war. Viele seiner Geschäfte sollen dort im Hinterzimmer eingefädelt worden
sein.

Ihr Telefon
summte. Es war der Kommissar. »Moin, Frau Bester. Ich habe Ihr Dossier bereits grob
gesichtet. Ich wollte nur anregen, bei Ihren Enthüllungen zur Festnahme des Direktors
Bergfeld vielleicht mit Hintergrundinformationen über die Geschäftsgebaren der UniProm
und RusskiGaz zu beginnen. Das Wochenende am Möhnesee, die Vorfälle in und um das
Nevada. Am besten mögliche Straftaten der beiden Geschäftsführer in den Raum stellen.«

Hatte Hansen
im Dossier nicht die tendenziöse Berichterstattung gegen die russischen Energieerzeuger
entdeckt?

»Warum?«

»Nun, das
würde vielleicht auf verschiedenen Seiten Reaktionen provozieren, die zur schnelleren
Aufklärung des Falles beitragen könnten.«

Sieh an.
Der Kommissar hatte es anscheinend durchschaut.

»Gut. Ich
sehe, wir verstehen uns. Wir werden das jedoch zuvor über unseren externen Rechtsberater
laufen lassen müssen, aber ich denke, es ist machbar. Dafür habe ich etwas gut bei
Ihnen. Einverstanden?«

»Habe ich
eine andere Wahl?«, knurrte Hansen ins Telefon.

Petra Bester
antwortete gutgelaunt. »Natürlich nicht.« Sie dankte und verabschiedete sich.

 

Sofort brauste sie mit ihrem Mini
zum Verlag. Sie loggte sich ins Redaktionssystem ein und suchte als Erstes nach
einem griffigen Anreißer. Sie legte eine neue Rubrik an: Küstengold. Mit dem Titel
war sie sehr zufrieden.

Sie schrieb
die Bergfeld-Story auf, berichtete nach dem Atomausstieg von den neuen Geschäftsfeldern
der großen Energieerzeuger mit Kohlendioxidlagern unter der Nordsee und endete mit
kritischen Fragen zu deren Einflussmöglichkeiten auf die Politik. Dabei beleuchtete
sie insbesondere den Kampf der russischen Energieerzeuger um die Stadtwerke der
Region. Sie beschrieb mutig Korschunow und Denisow als korrupte Firmenchefs, die
vermutlich über Leichen gingen. Bei Korschunow war Petra davon überzeugt, bei Denisow
würden die Reaktionen auf die Veröffentlichungen zeigen, ob er ebenso tief verstrickt
war.

Um halb
drei ließ sie sich mit dem Rechtsanwalt der Rundschau verbinden.

»Tag, Herr
Trutz. Es kommt einige Arbeit auf Sie zu. Ich maile Ihnen gleich die Vorschau einer
Meldung, die wir heute Nachmittag noch online veröffentlichen wollen. Bekommen Sie
das hin?«

Trutz konzentrierte
sich zunächst auf das Wesentliche. »350 die Stunde, wie immer?«

Petra Bester
bestätigte den Stundensatz und mailte Trutz den Text.

Keine halbe
Stunde später kam das Einverständnis zurück. Sofort erteilte sie im Redaktionssystem
Freigabe für den Artikel und schickte diese zusammen mit dem Einverständnis von
Trutz an den Vorstandsvorsitzenden ihrer Verlagsgruppe.

 

Petra hatte durch den Deal mit dem
Kommissar ins Schwarze getroffen, denn der Chef vom Dienst der Kieler Rundschau
eilte mit dem Einverständnis auf sie zu.

»Frau Bester,
ich kenne das Geschäft noch aus der Barschel-Ära. Wir werden heute wie damals 50.000
Exemplare zusätzlich verkaufen, und vorsorglich haben wir eine Hotline eingerichtet.
Es wird dort Tag und Nacht klingeln, weil viele Leser uns Informationen über Bergfeld,
Korschunow oder Denisow mitteilen werden. Das könnte morgen unsere nächste Titelstory
werden.«

Es war nicht
zu überhören, dass jetzt zunehmend Telefone im Hintergrund läuteten. Die ersten
Veröffentlichungen schienen tatsächlich Unruhe in der Bevölkerung ausgelöst zu haben.
In den Ohren von Petra Bester klang das Klingeln der Telefone allerdings wie Weihnachtsglocken.

Auch ihr
Telefon schlug an.

Es war Kommissar
Hansen, der sich artig bedankte. »Prima, Frau Bester. Das hätte ich kaum besser
hinbekommen können.«

Petra Bester
musste schmunzeln. »Danke. Bei uns klingeln die Telefone wie verrückt. Gibt es denn
bei Ihnen schon neue Erkenntnisse?

»Wir haben
einen Verdächtigen geschnappt, einen Wolfgang Schafrott. Könnte gut sein, dass er
der Mörder von Rendsburg ist, denn wir haben den Ring vom abgetrennten Finger Sörensens
in seiner Jacke gefunden. Wir haben ihn aber noch nicht geknackt. Er wird Tag und
Nacht verhört, er ist aber ein ganz harter Brocken. Und tumb.«

Also keine
neuen Erkenntnisse aus der Kieler Polizeidirektion. Das war gut, denn Petra Bester
hatte sich längst entschieden, dass ihre Redaktion morgen früh eine Titelstory über
die vier Serienmorde bringen sollte. Wenn Hansen querschießen sollte, dann würde
sie ihn wegen seiner Eigenmächtigkeiten in Brokdorf ans Kreuz nageln.

Im Verlag
war alles geregelt. Aber heute Abend?

Was sprach
eigentlich nach der kurzen Liaison mit Fingerloos dagegen, Helge Stuhr auf den Zahn
zu fühlen? Der hatte aus seinem Herzen noch nie eine Mördergrube gemacht. Solo war
er nach der vermasselten Affäre mit seiner Jenny im letzten Sommer vermutlich immer
noch.

Dessen ehemaliger
Kollege Oberamtsrat Dreesen hatte eine Anzeige in der Kieler Rundschau zu seinem
50. Geburtstag geschaltet. Es war zu vermuten, dass Stuhr auf der Feier erscheinen
würde. Sie müsste sich nur noch die richtigen Waffen besorgen, um Stuhr dort beizukommen.

So startete
sie lustvoll ihren Mini, um zum Einkaufen zu fahren. Das volle Programm.





Schurkenzeit

 

Korschunow schaute finster vor sich
hin. Die Lage hatte sich in den letzten Stunden dramatisch verschlechtert. Das war
nicht zu erwarten gewesen, zumal Vladimir nicht mehr plappern konnte. In Russland
war alles viel einfacher, konstatierte er resignierend. Da musste man nicht Handlanger
selbst umlegen.

Die UniProm
war auf diesem Gebiet noch rückständig. Sie zielten immer noch traditionell mit
Wodka, Geld und Frauen auf die Erwartungen und Gefühle der deutschen Geschäftspartner.

Allerdings
hatte die UniProm durch den direkten Anschluss ihrer Förderanlagen an das russische
Pipelinenetz nach Westeuropa einen Wettbewerbsvorteil. Sie konnte ihre Fördermengen
zu deutlich günstigeren Kosten als die RusskiGaz an den Mann bringen, die mit Tankwagen
ihr Öl erst einmal an die Verteilerstationen der Pipelines herankarren musste.

In Russland
war das kein Problem, weil man diesen Wettbewerbsnachteil mit ein wenig Geld aus
der Welt schaffen konnte. Dort bekam man keinen Ärger, solange man sich nicht mit
der Regierung anlegte. Deswegen prosperierte in Russland auch die Wirtschaft.

 

Aus diesem Grund hatte Korschunow
im Kieler Rotlichtviertel das Nevada erworben, um endlich auch hier den deutschen
Rahmenbedingungen entsprechend illegale Geschäfte neben der offiziellen Schiene
von RusskiGaz abwickeln zu können. Er hatte sich das Geld dafür ganz legal von der
Finanzverwaltung seiner Firma besorgt. So konnte er fingern und schubsen, wo er
wollte. Manchmal ging es schlicht darum, ein wenig härter zuzupacken, um seiner
RusskiGaz Vorteile zu verschaffen.

Diese unglaubliche
Gesetzesmäßigkeit der deutschen Behörden, die war manchmal nicht auszuhalten. Es
war schwierig, an Leute wie diesen Typen im Wirtschaftsministerium mit dem unaussprechlichen
Doppelnamen heranzukommen. Selbst bei der Stadt Kiel kam er nur weiter, wenn er
über Granaten-Meyer nachhalf. Ein teures Vergnügen. Korschunow fluchte, aber so
war es eben. Andere Länder, andere Sitten.

Aber das
war natürlich alles nichts gegen die schmutzige Auseinandersetzung in Tschetschenien,
wo man früher manchmal gezwungen war, Kinder zu foltern, nur weil die Eltern nicht
die Wahrheit ausspucken wollten. Korschunow zog eine verächtliche Miene und spuckte
seinen bitteren Speichel auf den Boden. Die Putze würde es schon wegwischen.

Dass allerdings
ausgerechnet dieser Schafrott in seinem Laden Amok laufen und sich dabei mit der
halben Kieler Unterwelt anlegen würde, das war nicht vorauszusehen gewesen. Er sollte
sich lediglich sein Geld abholen für den letzten Auftrag.

Den Barkeeper
hatte sich Korschunow eigenhändig zur Brust genommen. Er hätte nicht so schnell
den Alarmknopf drücken müssen, der die gegenseitige Nothilfe an der Küste auslöste.
Den feigen Türsteher hatte er gefeuert, denn dieser hätte sofort einschreiten müssen
und nicht nur seinen Hund auf Schafrott hetzen sollen. Wer hatte den überhaupt eingestellt?
Diese kleine rumänische Nutte hätte überhaupt nicht hereingelassen werden dürfen.
Die würde sofort singen, wenn sie dadurch irgendeinen Vorteil erlangen könnte. Na
ja, er würde sie schon zu fassen bekommen, auch wenn sie im Moment abgetaucht war.

 

Zurzeit drehte die Kripo Schafrott
durch die Mangel. Das war keine angenehme Situation. Was er aber von seiner Sekretärin
in der Firma erfahren hatte, das raubte ihm noch mehr den Atem. Die deutschen Medien
berichteten negativ über RusskiGaz und UniProm. Insbesondere Denisow und er wurden
mit Bild als vermeintliche Drahtzieher gezeigt.

Korschunow
schüttelte angewidert den Kopf. Er tat nun wirklich alles für seine Firma, die den
Deutschen im Winter den Arsch warm hielt. Sein Handy klingelte. Korschunow erkannte
die russische Vorwahl im Display. Es war Voronin, einer der engsten Berater des
russischen Staatspräsidenten, der ihn sprechen wollte. Korschunow beschloss, das
Gespräch vorerst nicht entgegenzunehmen, weil er Denisow um ein Gespräch gebeten
hatte. Im Nevada.

 

Diese Schlange von der Kieler Rundschau
hätte er besser sofort umlegen lassen sollen. Dann wäre das Geschäftsfeld für die
RusskiGaz freigepustet gewesen, und diese Göre könnte ihre schmutzige Propaganda
nicht mehr ungehindert durch die Welt blasen. Sicherlich, er hatte die Pressetante
unterschätzt, aber Frauen zählten in Russland nicht sonderlich. »Schwanzloses Gesinde«,
fluchte er laut vor sich hin.

Wenn die
Genehmigungen zur Übernahme der Stadtwerke verweigert werden, dann würde das vermutlich
seinen Kopf kosten. Ausgerechnet er würde das Bauernopfer werden, damit die Geschäfte
von RusskiGaz und UniProm in Deutschland reibungslos weiterlaufen konnten.

 

Plötzlich betrat Denisow sich vorsichtig
umsehend das Nevada. Er war allein gekommen. Er nahm seine Sonnenbrille ab und blickte
Korschunow von weitem mit festem und entschlossenem Blick an. Erst dann näherte
er sich und nahm am Tresen Platz. »Schöne Scheiße, Oleg.«

Was blieb
Korschunow übrig, als resigniert zuzustimmen? Sie waren beide auf unterschiedliche
Art verstrickt in dem Kampf, das Oligopol der Stromversorger in Deutschland zu knacken.

Korschunow
zeigte sich ratlos. »Dimitrij, wer hat uns da hineingeritten?«

Denisow
legte seinen Kopf schief zum Nachdenken, bevor er bedächtig antwortete: »Schwer
zu sagen, Oleg. Vielleicht hat Vladimir uns verraten. Ich weiß, dass der für euch
die ganz harten Sachen gemacht hat.«

Korschunow
hob unschuldig die Hände. »Komm, Dimitrij, nun tu nicht so, als wenn ihr ihn nicht
für eure Zwecke benutzt hättet. Ihr habt doch mit seinen Jungs und Mädchen alles
bestochen, was die lüsternen Finger nach ihnen ausstreckte.«

Jetzt hob
Denisow ebenfalls abwehrend seine Hände. »Ich habe Vladimir aber nie Gewalt anwenden
lassen. Wir wollten die Menschen nicht um die Ecke bringen, sondern sie für uns
arbeiten lassen. Das war der Unterschied zu euch. Wir haben das eleganter geregelt.
Aber Vladimir wusste einfach zu viel von uns beiden. Vielleicht hat er geplappert.«

Korschunow
schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe noch kurz vor seinem
Tod mit ihm gesprochen. Er machte keinen besonders glücklichen Eindruck, seine Jungs
schienen mehr Geld von ihm zu wollen. Vladimir war zu geizig, er hätte mehr abgeben
müssen. Mag eher sein, dass der eine oder andere seiner Jungs irgendwo geprahlt
hat. Vladimir wusste genau, was es für ihn bedeuten würde, wenn er uns verpfiffen
hätte. Wer zuviel redet, muss schweigen.«

Denisow
konterte. »Warum hast du ihn dann in den Hafen geschoben?«

Korschunow
schaute weg und schwieg.

Jetzt polterte
Denisow los, was normalerweise nicht seine Art war. »Meinetwegen kannst du persönlich
machen, was du willst, Oleg. Hier geht es jedoch um mehr, nämlich um die Zukunft
unserer beiden Firmen. Weil du wilde Sau spielst, rasseln die Regierungen von Deutschland
und Russland mit den Säbeln. Dieser Voronin, der Berater des Präsidenten, hat mich
angerufen. Die Landesregierung von Schleswig-Holstein hat informell mitteilen lassen,
dass die Genehmigungen für die RusskiGaz noch einmal einer Überprüfung unterzogen
werden würden. Das ist mehr als ungewöhnlich und kein gutes Zeichen.«

»Ich weiß.
Sollen sie prüfen und prüfen, Dimitrij. Sie werden nichts herausbekommen, glaube
mir. Meine Leute haben zu viel Schiss vor mir, um zu plaudern.«

Denisow
verschärfte seinen Ton. »Du willst nicht verstehen, Oleg. Wenn die RusskiGaz keine
Übernahmegenehmigung erteilt bekommt, werden wir für Rendsburg und Neumünster auch
keine erhalten. Das wird uns beide den Kopf kosten, und der russischen Regierung
gibt es Grund genug, unsere Firmen wieder zu verstaatlichen. Das ist ausgesprochen
ärgerlich, denn alles lief bisher wie am Schnürchen.«

Korschunow
hielt dagegen. »Am Schnürchen? Dimitrij, es waren eure dilettantischen Bestechungsversuche
am Möhnesee, die aufgeflogen sind. Deinen Geldkoffer hat die Polizei bei diesem
eitlen Direktor im Kofferraum entdeckt, und nur durch deine Tausender konnte sich
dieser Fettsack aus dem Wirtschaftsministerium ständig seinen fetten Arsch von Vladimirs
Jungs versilbern lassen.«

 

Denisow nahm den Druck ein wenig
zurück. Er wirkte zerknirscht. »Oleg, du weißt selbst, dass nicht immer alles glatt
läuft in unserem Gewerbe. Aber du warst es, der brutale Härte in diese Angelegenheiten
gebracht hat. Musstest du Menschen umbringen lassen, um deine Ziele zu erreichen?«

Korschunow
winkte gelangweilt ab. »Dimitrij, du warst nie im Krieg. Jeder Feind wird irgendwann
seine Waffe auf dich richten, wenn du ihn nicht vorher umgelegt hast. Mir ist es
egal, ob dieser Schafrott singt oder nicht. Jeder wird denken, dass ein geisteskranker
Radikaler Amok gelaufen ist. Mir werden sie jedenfalls nichts anhängen können. Es
gibt keine Beweise.«

»Falsch,
Oleg. Du hast das Pech, dass Schafrott ausgerechnet in deinem Laden aufgetaucht
und von dem Köter deines Wachmanns fast zerfleischt worden ist. Die Polizei wird
dir nachstellen. Was wirst du machen, wenn einer von deinen Leuten die Nerven verliert
und singt?«

Korschunow
schaute sich misstrauisch um. Er kannte seine Leute schon lange Jahre. Die meisten
waren Landsleute von ihm. Die würden niemals gegen ihn aussagen, denn sie wussten,
dass sie das nicht überleben würden. Der Einzige, dem Korschunow nicht traute, war
dieser Aufpasser mit dem Wachhund. Aber den hatte er bereits gefeuert.

Korschunow
beobachtete Denisow. Er schien sich in seiner Haut unwohl zu fühlen. Sie waren früher
in den wilden Zeiten von der Regierung gezwungen worden, zusammenzuarbeiten. Er
hatte Denisow jedoch noch nie gemocht, er war ihm zu weich.

»Weißt du,
Dimitrij, du kannst hier noch lange den Klugscheißer spielen. Meine Meinung steht
fest. Wenn einer zu viel weiß und gefährlich wird, dann gibt es nur eine Möglichkeit.«
Korschunow zog mit einer kurzen Handbewegung seinen Zeigefinger quer zum Hals.

Denisow
schreckte vor ihm zurück. »Es macht alles keinen Sinn mehr, Oleg. Ich gehe.«

Korschunow
überlegte nur kurz, ob es von Vorteil sein könnte, ihn auf der Stelle kaltzumachen.
Denisow war eine ernste Gefahr für ihn geworden, er hatte sich nicht mehr im Griff.

Er musste
weg. Am besten durch die Polizei, nur nicht durch ihn.

Er würde
Granaten-Meyer um Rat fragen. Oder diesen Schneider.





Dorfbums

 

Die kleine Sporthalle von Kleinkühren,
in der sein ehemaliger Kollege Dreesen heute Abend im Kreise seiner Lieben seinen
50. Geburtstag begehen wollte, war nicht gerade einfach zu finden, denn die bisherigen
Hinweisschilder hatte die übermütige Dorfjugend in alle möglichen Himmelsrichtungen
verdreht. Er war zwar vor zwei Jahren hier schon einmal gewesen, als Dreesen mit
der silbernen Ehrennadel des Sportvereins geehrt wurde, aber vertraut kam ihm nichts
mehr vor.

So kurvte
Stuhr mit seinem alten Golf ungewollt planlos durch diesen Mikrokosmos des Spießertums,
in dem neben den gängigen Zaunvariationen diverser Baumärkte in den Vorgärten imposante
Solitäre in Form von hochragenden Friedhofspflanzen zu bewundern waren, bisweilen
aber auch steinerne Putten oder Löwen. Zur Verbesserung des Gesamtbildes dieses
Nestes trugen sie allerdings nicht bei.

Stuhrs Handy
vibrierte. Er hielt an. Es war Olli, der mit seinem Anliegen herausplatzte. »Stuhr,
ich habe ein sensationelles Angebot für dich. Es ist aber nicht ganz umsonst zu
haben.«

»Was für
ein Angebot denn?« Stuhr war irritiert.

Nach einer
kurzen Pause, die offensichtlich zu heftigen Verhandlungen am anderen Ende der Verbindung
benötigt wurde, folgte Ollis ausweichende Antwort. »Es wird ernst, Stuhr. Ich muss
ein wenig wegtauchen, weil sich eine wichtige Zeugin von Hansens Fall in meiner
Obhut befindet. Sie wäre unter Umständen bereit, exklusiv gegen die russische Strommafia
auszusagen. Übrigens würde sie auch pikante Einzelheiten preisgeben, die weit über
die Recherchen der Polizei hinausgehen.«

Stuhr bohrte
nach: »Und was wären die Bedingungen?«

»100.000
Euro, Stuhr. Bar auf die Kralle.«   

Stuhr schluckte.
»Bist du wahnsinnig? So viel Geld. Warum rufst du ausgerechnet mich an? Ich habe
kein Interesse an Schmuddelgeschichten.«

»Weiß ich,
Stuhr, aber es ist für einen guten Zweck. Meine Mandantin muss sich eine neue Existenz
aufbauen. Kannst du nicht versuchen, jemanden aufzutreiben, der bereit ist, für
intimste Informationen über die russischen Gasbarone Geld auszuspucken?«

Stuhr grübelte.
Intimes über die Gasbarone? Mandantin? »Olli, diese junge Rumänin ist bei dir. Wo
steckst du?«

Ollis Stimme
klang verzweifelt. »Das kann ich dir nicht sagen, Stuhr. Du musst mir helfen.«

Wie sollte
Stuhr ihm helfen können? Aus der Medienbranche kannte er nur Petra Bester und der
ging er lieber aus dem Weg. Olli zu helfen, das war zudem immer schon ein Ding der
Unmöglichkeit.

»Mal sehen,
was ich tun kann. Darf ich deine Nummer weitergeben?«

Olli hatte
das Telefonat jedoch schon beendet.

Irritiert
suchte Stuhr weiter nach der Zufahrt zur Sporthalle. Eine seltsame Geschichte. Irgendwie
musste sich Olli mit der jungen Rumänin verbandelt haben. Kannte der denn keine
Gnade?

 

Endlich fand Stuhr einen Hinweis
zum Sportplatz, der ausnahmsweise nicht in die falsche Richtung wies. Die Fahrbahn
verengte sich schnell, und dann rumpelte sein alter Golf bereits wie vor zwei Jahren
über die unebene ehemalige Aschenbahn des Stadions, das umrundet werden musste,
bevor er unweit vom Eingang der Sporthalle parken konnte.

Stuhr drückte
sich mühselig an drei angetrunkenen Jugendlichen vorbei in den schlichten Holzbau.
Er staunte nicht schlecht, denn diese Mal war die unscheinbare kleine Sporthalle
an der Rückwand aufwändig mit einer großen Bar ausgestattet worden, die weit in
die Markierungen des Handballfeldes hineinragte. Im Mittelfeld waren zwölf massive
Biertischgarnituren in drei Reihen zur Tanzfläche hin angeordnet worden, und im
vorderen Bereich neben der Tanzfläche hatte ein hagerer bebrillter Diskjockey mit
einem etwas dicklichen Helfer seine umfangreichen Gerätschaften ausgebreitet und
verkabelt.

 

Stuhr begab sich zum Getränketresen.
Es war nicht einfach, zwischen den in vorderster Front breit aufgestellten Schnapsflaschen
ein Mineralwasser zu ergattern.

Die Halle
füllte sich zunehmend, aber Jenny war nicht auszumachen. Offensichtlich war der
Zeitpunkt der Eröffnung des Büfetts im gesamten Dorf verbreitet worden. Alte und
junge Menschen drängten jetzt gleichermaßen durch den kleinen Eingang, verteilten
sich dann aber schnell nach Alters-, Orts- und Stimmungslagen an die unterschiedlichen
Tische.

Die ganz
harten Burschen des Dorfes zogen sich unterdessen an Stehtischen direkt neben der
Bar brutale Alkoholmischungen in Long-Drink-Gläsern hinein. Die Schluckspechte waren
aber nicht unfreundlich, denn sie winkten Stuhr zu. »Komm ran, Alter. Hier gibt
es Hartgas.«

Stuhr wusste,
dass zu frühes Kampftrinken ungeahnte Auswirkungen auf den Ausgang solcher Feierlichkeiten
haben konnte. Er wünschte Dreesen einen würdigen Abend, aber eigentlich konnte das
schon nicht mehr gut ausgehen, so wie die Dinge standen.

Stuhr entdeckte
nur zwei ehemalige Kollegen aus der Landesverwaltung, offensichtlich schien Dreesen
den Dienst und Privates strikt auseinanderzuhalten.

Auf der
freien Fläche vor dem Diskjockey formierten sich die ersten tanzwütigen Damen, was
die restlichen Männer an die Stehtische bei der Bar trieb.

Dann stand
für einen Moment in diesem kleinen Ort die Welt still, als Petra Bester die Halle
betrat. Alle Hälse reckten sich, um den kessen Marsch der Verlegerin an die Bar
zu verfolgen, an der sich Stuhr an seinem Mineralwasser festklammerte.

Selbstbewusst
trumpfte sie in Kampfkleidung vor ihm auf: hautenges Kleid, schwarze Nylonstrümpfe
und hochhackige Stilettos. In der Dorfchronik würde ein neues Kapitel aufgeschlagen
werden müssen.

Zum Glück
war sie versöhnlich. »Schön, Sie einmal privat zu treffen, Herr Stuhr. Nennen Sie
mich Petra, bitte?«

Was hatte
sie vor? Stuhr nickte ungläubig. »Gerne, Petra, ich bin Stuhr.«

Petra Besters
Lächeln entging Stuhr nicht, aber er mochte seinen Vornamen nun einmal nicht besonders.
Er legte nach. »Alle guten Freunde sagen Stuhr zu mir, glauben Sie mir.«

Kurzerhand
schnappte sich Petra ein Glas Sekt, stieß mit seinem Mineralwasser an und hauchte.
»Nicht Sie, Stuhr. Du.« Dann stieß sie mit ihm an, und nachdem sie einen kleinen
Schluck genippt hatte, küsste sie ihn mit ihren weichen Lippen. Der ganze Saal musste
das mitverfolgt haben, selbst Dreesen. Stuhr bekam weiche Knie, denn Kommissar Hansens
Kollege Fingerloos schien endgültig bei ihr abgeschrieben zu sein.

Petra Bester
gab Entwarnung. »Das ging gar nicht anders, Stuhr, sonst würden wir als Fremde viel
zu sehr auffallen. Wo ist denn Jenny? Oder herrscht immer noch Funkstille?«

Petra konnte
aber auch Fragen stellen. »Wir schreiben uns ab und zu. Warum fragst du?«

Ihre Antwort
war nicht ohne Spott. »Ach, nur so. Freut mich für dich, eine Brieffreundschaft
ist ja immer etwas Besonderes. Geht viel besser mit den Handys heutzutage, da muss
man nicht mehr so viel schreiben.«

 

Warum musste Petra in seine Gefühlswelt
hineinhacken? Las sie denn keine Frauenromane?

Jetzt hakte
sich Petra auch noch bei ihm ein. »Nun gut, dann darf ich heute deine Begleitung
spielen.«

Stuhr schossen
tausend Gedanken durch den Kopf. Was würde Jenny sagen, wenn sie die beiden Arm
in Arm sehen würde?

Zum Glück
drängelte sich Dreesen zwischen sie und küsste unaufgefordert Petras Hand.

»Gestatten,
Oberamtsrat Dreesen. Ich bin sozusagen der Anlass heute.«

Stuhr bemerkte,
dass Dreesen fast auf den Zehenspitzen stand, um stattlicher zu wirken. Was wollte
Jenny von dem?

 

Stuhr blieb nichts übrig, als Petra
als alte Bekannte vorzustellen. Dann beglückwünschte er das Geburtstagskind, indem
er ihm dreimal kräftig auf die Schulter schlug. Es sollte ihm wehtun, aber Dreesen
blieb tapfer und verzog keine Miene. Als höflicher Gastgeber zeigte er zur Bar und
zum Buffet. »Bedient euch, es ist genug von allem da.«

Stuhr dankte.
»Sag einmal, Dreesen, warum feierst du eigentlich mitten in der Woche? Ist das bei
euch im Dorf so üblich?«

Dreesen
zog Stuhr ein wenig zurück, damit Petra nicht mithören konnte. »Hier auf dem Land
geht das gar nicht anders, Stuhr. Am Wochenende würden sich alle dermaßen die Birne
dicht ziehen, dass sie keine Verwandten mehr kennen. Dann kotzen die alles voll.
Ich habe wenig Lust, morgen den ganzen Schweinkram wieder aufzufeudeln. Im Übrigen
wird es für mich erheblich billiger. Sie können nicht so viel saufen, weil sie morgen
alle wieder zur Arbeit gehen müssen.«

Aha, Dreesen
wollte also Geld sparen, daher wehte der Wind. Stuhr klopfte Dreesen noch einmal
augenzwinkernd auf die Schulter. »Komm Dreesen, ich gebe dir einen aus, es ist schließlich
dein Ehrentag.«

Dreesen
schüttelte aber standhaft den Kopf. »Den Teufel werde ich tun. Wenn ich mit jedem
von euch Schluckspechten einen mittrinke, dann bin ich am Sonntag noch betrunken.
Saufen sollen die jungen Burschen, die können das viel besser ab als wir.«

 

Was nicht ganz stimmte, denn in
der mittleren Reihe waren mehrere Jugendfußballer schon erheblich am Schwanken.
Stuhr war nicht entgangen, dass deren Tisch schon zum zweiten Mal umgestürzt war,
was der Stimmung in der Halle aber keinerlei Abbruch tat.

Stuhr ritt
nun der Teufel. »Jenny nicht gekommen, Dreesen?«

Die Frage
schien für ihn unerwartet zu kommen. Schwankend drehte er sich um, aber ohne Ergebnis.
»Jeanette? Ich sehe sie nicht. Du? Deine Begleitung ist doch viel reizender.«

Stuhr konnte
mit einem harten Griff gerade noch verhindern, dass Dreesen unter dem Stehtisch
seinen Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger schob, um anzudeuten, wie scharf
er Petra fand.

Sie musste
es mitbekommen haben, denn ihre Fassade lächelte nur noch kalt.

Dreesen
verabschiedete sich, um seine Runde bei den Trunkenbolden aus dem Dorf fortzusetzen,
nicht ohne Stuhr noch einmal wegen Petra zuzuzwinkern. Jetzt lächelte auch Stuhr
nur noch blass zurück. Allerdings war zu vermuten, dass die Schluckspechte ihn nicht
ungeschoren davonkommen lassen würden. Dreesen würde seine gerechte Strafe erhalten.

 

Irritiert fragte Petra nach. »Dein
Kollege scheint ein wenig aus der Spur geraten zu sein. Richtig?«

»Ehemaliger
Kollege«, verbesserte Stuhr. »Ich bin aus dem Staatsdienst schon lange heraus. Sonderregelung.
Deswegen habe ich genug Zeit, mich um andere Sachen zu kümmern. Interessantere Dinge.«

Petra breitete
die Arme aus und lächelte ihn entwaffnend an. »Du meinst, um mich?«

Ihr Antlitz
ließ Stuhr nicht kalt. »Du bist eine interessante Frau, Petra. Ich habe nur noch
nicht deine Seele auslesen können. Wo finde ich den Schlüssel dafür?«

Petra reckte
ihr Dekolleté vor. »Du kannst ja mal suchen gehen, Stuhr.«

»Später
vielleicht. Momentan suche ich gerade andere Dinge, an denen du auch knobelst. Da
gibt es manchen Ermittlungsbedarf, den die Polizei nicht abdecken kann.«

Petra zog
die dunklen Augenbrauen kurz hoch. »Das ist ja hochinteressant, Stuhr. Wenn ich
dich richtig verstanden habe, setzt sich die Kieler Polizei mit deiner Hilfe über
die Schranken des Grundgesetzes einfach hinweg. Das sind Neuigkeiten, die unsere
Leserschaft brennend interessieren, meinst du nicht auch?«

Stuhr gestikulierte
wild mit den Händen: »Nein, Petra, so ist das nicht zu verstehen. Nehmen wir Brokdorf.
Ich bin beispielsweise darauf gekommen, dass nach den vier Morden in Kiel, Eckernförde,
Rendsburg und Neumünster das nächste Unglück in Brokdorf geschehen könnte. Daraufhin
haben wir in Hamburg Ermittlungen angestellt nach den alten Rädelsführern der Autonomen
und sind auf diesem Weg an Schafrott gekommen.«

Petra setzte
wieder ihr Lächeln auf. »Ich dachte, Olli hat diese Ermittlungen angestellt? Du
auch?«

»Nicht direkt«,
gab Stuhr kleinlaut zu. »Aber ich habe immerhin im Hintergrund die Informationen
gebündelt.«

»Und zu
welchem Ergebnis bist du gekommen?

Stuhr überlegte,
was er preisgeben konnte, ohne Kommissar Hansen in den Rücken zu fallen. »Man sollte
besser Brokdorf nicht aus den Augen lassen, auch wenn der Reaktor zurzeit abgeschaltet
ist.«

Das schien
Petra Bester brennend zu interessieren. »Du meinst, dass Brokdorf trotz der Abschaltung
zu einer großen Gefahr für die Bevölkerung werden könnte?«

Stuhr löste
sich ein wenig von ihr. »Was kann man schon ausschließen? Auch ein abgeschalteter
Reaktor erzeugt durch den radioaktiven Zerfall der Spaltprodukte noch weiterhin
tagelang Wärme. Nach dem Terroranschlag auf das World Trade Center wurde die Frage
gestellt, ob Brokdorf ausreichend gegen zum Absturz gebrachte Großraumflugzeuge
abgesichert ist. Diese Frage ist der Öffentlichkeit nie beantwortet worden. Nur
die Abschaltung selbst verhindert keineswegs ein Unglück.«

Petra Bester
nickte. »Das dachte ich mir. Meinst du nicht, dass ich die Bevölkerung vor dieser
Gefahr warnen müsste? Kommissar Hansen will das nicht.«

Stuhr zuckte
mit den Schultern. Diese Entscheidung war ihm eine Nummer zu groß.

Sie seufzte
laut und zog ihn an sich heran. »Welchen Aufmacher soll ich morgen sonst bringen?«

Das war
vielleicht die Gelegenheit, Ollis Offerte ins Spiel zu bringen. »Sex and Crime.
Schmuddelgeschichten von einer Exklusivzeugin. Das wird doch immer wieder gern gelesen,
vor allem, wenn die handelnden Personen im Rampenlicht der Öffentlichkeit stehen.«

Petra zeigte
sich nicht sonderlich interessiert. »Welche Interna sind denn von der Zeugin zu
erwarten?«

Stuhr betete
herunter, was Olli am Telefon angedeutet hatte. »Alles über die Praktiken der russischen
Energieproduzenten, einschließlich intimer Details. Mehr weiß ich auch nicht. 100.000
Euro soll der Spaß mit allen Rechten kosten.«

Nachdenklich
musterte ihn Petra. »Weiß Kommissar Hansen davon?«

»Von mir
nicht.«

Petra schien
tatsächlich mit ihrem Gewissen zu ringen, ob sie die alte Brokdorf-Kiste wieder
hochschaukeln sollte oder sich auf das Niveau der Exklusivzeugin einlassen sollte.
»Hast du eine Telefonnummer?«

Stuhr las
sie aus dem Telefonspeicher vor, aber er verriet ihr nicht, dass sie auf Ollis Handy
landen würde. Die Erfahrung sollte sie schon selbst machen.

Petra speicherte
die Nummer auf ihrem Handy ab und hauchte ihm zum Dank einen Kuss auf die Wange.
»Schon die neueste Besucherin dieser Jubiläumsveranstaltung bemerkt, Stuhr? Schau
mal zum Eingang.«

Gelangweilt
drehte sich Stuhr um und wurde von Jennys eisigem Blick getroffen, die anscheinend
innerhalb von Sekunden die verfängliche Situation erfasst hatte und verunsichert
auf die andere Seite der Sporthalle auswich.

Petra musste
das bemerkt haben, denn sie begann, ihren Abschied einzuleiten. »Schade, Stuhr,
dass wir uns jetzt erst richtig kennengelernt haben. Ich muss aber zurück in den
Verlag. Bis bald.«

Sie beugte
sich vor und hauchte ihm einen zweiten Kuss auf die andere Wange. Es war nicht unangenehm,
und er hätte sie gerne festgehalten, um mit ihr zu reden. Aber Jenny würde explodieren,
und außerdem wurde es laut. Der Diskjockey griff zum Mikrofon und bat die Gäste
mehrfach, sich auf der Tanzfläche zu versammeln, damit die Würdigung des Gastgebers
beginnen konnte.

Petra Bester
nutzte das allgemeine Getümmel, um sich mit Eleganz durch die Horden grölender Festgäste
zum Ausgang zu schlängeln. Kaum war Petra Bester aus der Tür, wurde der inzwischen
reichlich angetrunkene Dreesen von mehreren Fußballkollegen unfreiwillig auf die
Tanzfläche zu einem Stuhl gezerrt, auf dem er erschöpft niedersackte.

Der Diskjockey
hielt ihm ein Mikrofon entgegen und versuchte, ihn zu befragen, aber außer einem
warmen Blick war Dreesen nichts mehr zu entlocken. So schnappte sich kurzerhand
die Mutter von Dreesen das Mikrofon und hielt trotz ihres hohen Alters eine kurze
und knackige Ansprache, in dem sie ihrem Sohn für die nächsten 150 Jahre alles Gute
wünschte.

Dann folgten
die obligatorischen, mehr oder weniger verständlichen und launigen Ansprachen der
Verwandten, die allerdings allesamt im ständig lauter werdenden Gejohle der Saufbolde
untergingen. Dreesen ließ diese Gratulationen klaglos über sich ergehen, wie das
von Dreesens Nachbarn vorgetragene Lied ›Aber bitte mit 50‹, welches zur Melodie
von ›Aber bitte mit Sahne‹ gesungen wurde.

Dann legte
der Diskjockey einen Walzer zum Ehrentanz für Dreesen auf, aber der hatte sich nicht
mehr im Griff. Er fackelte nicht lange und griff von seinem Sitz aus nach der drallen
Nachbarstochter, um sie gierig zu sich auf den Schoß zu ziehen. Sie ließ sich nicht
ohne Vergnügen ungeniert von Dreesen befummeln.

Das bekam
einer der Saufbolde an den Stehtischen mit, der vermutlich ihr Freund war. Mit einem
vollen Bierkrug bewaffnet stürmte er wütend auf die Tanzfläche los. Im nächsten
Moment erstarb in der Turnhalle gleichzeitig mit dem Verlöschen aller Lichter die
Musik. Offensichtlich hatte jemand die Sicherung herausgedreht.

Der Diskjockey
flehte lauthals verzweifelt, den Strom wieder einzuschalten.

 

Stuhr war froh, dass wenigstens
Petra Bester in Sicherheit war. Aber wo war Jenny? Zu sehen war nichts mehr. Eins
war sicher, bald würden im Schutz der Dunkelheit die ersten Bierkrüge fliegen. Jenny
würde hoffentlich wie Petra das Weite gesucht haben. Er duckte sich und machte sich
eilig auf den Weg zum Ausgang.

Als Stuhr
das Freie erreicht hatte, war nicht zu überhören, dass neben dem Zerschellen von
Gläsern tumultartige Geräusche einsetzten. Das deutete darauf hin, dass jetzt die
unvermeidliche Massenprügelei begonnen hatte. Stuhr atmete befreit tief durch.

Es war angenehm
kühl geworden, die sternenklare Nacht hatte die Kälte des Himmels über der Sportanlage
ausgebreitet. Am Spielfeldrand konnte er Dreesens schluchzende Mutter ausmachen,
die sich kopfschüttelnd bekreuzigte. Sie haderte laut mit der Tatsache, ihren Sohn,
der früher so schön mit den kleinen Holzpferdchen spielen konnte, nun den Barbaren
in diesem Sündenpfuhl überlassen zu müssen.

Die Barbaren
schienen aber Dreesen richtig gern zu mögen, denn sonst hätten sie ihn kaum dermaßen
abgefüllt. Ob sich das Aufräumen am nächsten Morgen für Dreesen einfacher als am
Wochenende gestalten würde, das wagte Stuhr allerdings ernsthaft zu bezweifeln.





Eiskalt

 

Olli hielt Jelena fest an der Hand.
Er war sich der Verantwortung bewusst, die er für dieses zarte blonde Wesen übernommen
hatte, und es ging auch um viel Geld.

Die beiden
waren mit dem Zug nach Rendsburg angereist, um keine Spuren zu hinterlassen. Er
hielt Jelena fest in seinem Arm. Es hatte sich ein Dr. Eckstein gemeldet, der die
verlangten 100.000 Euro für Jelenas exklusive Lebensbeichte geboten hatte. Am Bahnhof
wurden sie vom Fahrer einer schweren Limousine erwartet, der sie zu einem Hotel
an den Nord-Ostsee-Kanal brachte. ConventGarten, ein seltsamer Name. Vor dem Eingang
langweilten sich zwei weitere Fahrer vor ihren schweren schwarzen Limousinen.

Olli spürte
Jelenas feuchte Hände, als sie der Fahrer durch den bieder wirkenden Eingang zum
Salon Senator führte und an die Tür klopfte.

Ein hagerer
Mann mit einer gewaltigen Hakennase trat ihnen entgegen und stellte sich vor. »Gestatten,
mein Name ist Dr. Eckstein. Ich bin der Syndikus der großen deutschen Energieversorger.
Treten Sie bitte ein.«

Der Salon
entpuppte sich als moderner Tagungsraum mit einem traumhaften Blick auf den Kanal.
Der Syndikus wies ihnen Plätze zu, von denen sie das muntere Treiben auf der vielbefahrenen
Wasserstraße verfolgen konnten.

Beflissen
schüttelte Eckstein ihnen die Hände. »Sie sind sicherlich Frau Simonovich, und Sie
müssen Herr Heldt sein. Ich passe lediglich als Notar auf, dass alles mit rechten
Dingen zugeht. Geld gegen Ware sozusagen. Ich möchte aber betonen, dass wir uns
selbstverständlich nicht außerhalb des Rahmens der deutschen Gesetzgebung begeben
werden.«

Obwohl die
Sonne wegen der Bewölkung kaum Licht in den Tagungsraum schickte, waren die Deckenlampen
nicht eingeschaltet. Olli konnte einen nachdenklichen Schatten in einem eleganten
schwarzen Anzug ausmachen, der regungslos in seinem schweren Ledersessel vor den
Glasfenstern mit dem Panorama auf den Kanal saß.

Eckstein
stellte Olli und Jelena vor, und der feine Herr im Sessel nickte ihnen gnädig zu.
Dann wies der Notar auf einen Metallkoffer, in dem vermutlich die Scheine bereitlagen.
Ollis Herzschlag erhöhte sich, er schien nur noch wenige Schritte vom großen Geld
entfernt zu sein.

Jelena und
Olli ließen sich nieder. Zeit schien ein knappes Gut zu sein, denn der Notar begann
umgehend mit der Befragung. Im Gegensatz zum Verhör bei Kommissar Hansen konnte
Jelena jetzt ihre ganze Geschichte erzählen, denn den toten Vladimir musste sie
nicht mehr fürchten.

 

Als die Rede auf Denisow und Korschunow
kam, wurden die Nachfragen intensiver. Als Jelena jeglichen sexuellen Kontakt mit
den beiden verneinte, bemerkte Olli, dass sich eine gewisse Enttäuschung bei den
beiden Herren im Raum breitmachte. Auch ihre Affären mit Sörensen und Bergfeld interessierten
sie nicht besonders, delikate Details schon gar nicht. Hellhörig wurden sie aber,
als Jelena über die sexuellen Aktivitäten von Vladimirs Jungs berichtete.

Der Notar
bohrte nach. »Frau Simonovich, sind Ihnen etwaige Freier dieser Burschen bekannt?«
Jelena schaute Olli fragend an. Der nickte.

So legte
sie los. »Mehr oder weniger. Die Jungs von Vladimir mussten sich immer mit einem
dicken Kerl aus dem Wirtschaftsministerium abgeben, der sich bei ihnen sexuell bediente,
wie er wollte. Offensichtlich schien Vladimir gut an ihm zu verdienen, aber er gab
nur wenig an die Jungs weiter. Deswegen haben sie sich später an dem Dicken gerächt.«

Der Syndikus
bohrte nach. »Sie meinen, die jungen Burschen haben den Dicken, wie sie sagen, umgebracht?«

Jelena schüttelte
heftig den Kopf. »Nein, umgebracht haben sie ihn nicht, da bin ich mir ziemlich
sicher. Ein schneller Tod wäre nicht schmerzhaft genug gewesen.« Eckstein zog fragend
die Augenbrauen hoch.

»Nun, in
Russland sind den Männern die Mütter heilig. Deswegen haben die Jungs sich den Dicken
geschnappt und sind mit ihm in die Wohnung seiner Mutter eingedrungen. Dort haben
sie ihn gefesselt und abwechselnd vor den Augen seiner Mutter auf dem Wohnzimmertisch
vergewaltigt. Sie wollten ihn für den Rest des Lebens entehren, so wie sie sich
selbst entehrt fühlten. Mutter und Sohn sollten sich nie wieder gegenseitig in die
Augen sehen können. Es war ihre Art, sich für die Demütigungen des Dicken zu rächen.«

Der biedere
Notar schien Schwierigkeiten zu haben, sich den Vorgang real vorzustellen und zweifelte
ihre Aussage an. »Die Burschen haben nicht den dicken Mann in der Wassermühle umgebracht?«

Jelenas
Blick blieb klar. »Nein, das hätte ich erfahren.«

Der Herr
im Sessel war skeptisch. »Nicht, dass wir Ihnen nicht trauen. Aber wie können wir
sicher sein, dass Sie mit den jungen Burschen nicht unter einer Decke stecken? Schließlich
war Vladimir auch Ihr Auftraggeber.«

»Sie müssen
mir schon glauben, mein Herr.«

»Aber die
jungen Burschen haben sich doch prostituiert, oder nicht?«

Jelena hatte
eine andere Meinung dazu. »Sie wurden von Vladimir gezwungen, das zu tun. Freiwillig
haben sie es bestimmt nicht gemacht, das können Sie mir glauben. Aber wollten Sie
nicht exklusive Informationen?«

Der Herr
im eleganten Anzug horchte auf und gebot dem Syndikus zu schweigen.

 

Die Bühne gehörte ihr. »Die ersten
beiden Morde hatte Vladimir von Korschunow bezahlt bekommen. Schwierig beim ersten
Auftrag in Kiel war nicht gewesen, den Mann vom Gemeinschaftskraftwerk abzumurksen,
sondern ihn unter Wasser anzuketten. Die Jungs, die Vladimir dabei helfen sollten,
hatten schließlich nicht in der großen vaterländischen Armee gedient, wie Korschunow
spöttelte. Der hätte das vermutlich am liebsten selbst erledigt, ohne mit der Wimper
zu zucken. Aber er musste vorsichtig sein. Na ja, und in Eckernförde, da hätten
sich die Jungs fast selbst am Spannungswandler geröstet. Vladimir musste sie vor
sich selbst schützen. Sie hatten ihm sowieso nur geholfen, weil er ihnen andere
lukrative Aufträge versprochen hatte, ohne dass sie sich schmutzig machen müssten.«

Die Hakennase
von Eckstein wagte sich vorsichtig wieder aus der Deckung hervor. »Dann hätten Vladimir
und seine Jungs doch zufrieden sein können. Die Aufträge waren erledigt, wie auch
immer.«

Jelena nickte.
»Schon. Aber dann kamen plötzlich von Korschunow keine Aufträge mehr. Er war unzufrieden,
weil kein Presseecho erfolgte, das Unruhe hätte stiften können, so wie es geplant
war.«

 

Der Syndikus und der feine Herr
im Ledersessel blickten sich vielsagend an.

Jelena kam
ihrer Nachfrage zuvor. »Die folgenden aufsehenerregenden Morde in Rendsburg und
Neumünster hatte jedenfalls irgendjemand anderes erledigt. Es ist allerdings zu
vermuten, dass auch da Korschunow dahintersteckt, um die UniProm aus dem Wettbewerb
zu drängen.«

Der Herr
im feinen Anzug kommentierte das süffisant. »Das überrascht uns nicht.«

Jelena merkte,
dass sie noch nachlegen musste. »Nein, überraschend ist das nicht. Dennoch, richtig
gut verdient hat Vladimir immer nur an diesem pickeligen Fettsack, damit seine Jungs
dem zu allem gefällig waren. Ich weiß nicht, wo das Geld dafür herkam. Die Jungs
hatten dabei allerdings noch mehr gemurrt als bei den Morden.«

Eckstein
bohrte nach. »Aber die Jungs, wie Sie sagen, hätten sich schließlich weigern können.«

Jelena schüttelte
energisch den Kopf: »Glauben Sie mir, sie wollten keinen Mord begehen, aber Vladimir
hat sie gezwungen, mitzumachen. Wenn sie nicht pariert hätten, dann hätte er sie
in die Gosse getrieben.«

»Wie standen
Sie denn in Kontakt mit den jungen Burschen?«, fragte Dr. Eckstein vorsichtig nach.

Jelena zögerte
nicht mit der Antwort. »Wenn Vladimir unzufrieden war, schickte er mir und den anderen
Mädels die Jungs auf den Hals. Die wussten aber, dass wir Mädchen genauso von Vladimirs
Launen abhängig waren wie sie. Deshalb ließen sie meistens Gnade vor Recht ergehen.
An der Irina haben sie sich allerdings letzte Woche mit einem Bügeleisen ausgelassen,
aber auch nur, weil die ab und zu mit Vladimir ins Bett stieg. So konnten sich die
Jungs an Vlad rächen.«

Der feine
Herr im Ledersessel hatte eine Nachfrage: »Junge Frau, vorhin sagten Sie auf die
Frage von Dr. Eckstein nach Freiern der jungen Burschen ›mehr oder weniger‹. Kennen
Sie denn noch jemanden?«

Jelena nickte:
»Ja, neulich habe ich im Kieler Rathaus einen Mann wiedererkannt, mit dem Vladimirs
Jungs mehrfach sexuellen Kontakt hatten.«

Jetzt fragte
der Syndikus argwöhnisch nach. »Aber leider können Sie sein Büro nicht mehr wiederfinden
bei den vielen verschlungenen Gängen im Kieler Rathaus. Richtig, junge Dame?«

Jelena blieb
freundlich: »Richtig, mein Herr, genauso ist es. Ich habe jedoch mitbekommen, wie
er mit Vor- und Nachnamen gegrüßt wurde.«

Es wurde
still im Raum. Alle Köpfe richteten sich auf Jelena. Eckstein fragte nach. »Und
die wären?«

»Gero Meier,
oder so. Er wurde als Radherr begrüßt. Vermutlich ein Radfahrer«, berichtete sie
mit unschuldigem Blick.

Eckstein
setzte zum verbalen Blattschuss an. »Oder Gernot Meyer, Ratsherr der Stadt Kiel.«

Jelena nickte
heftig. »Genau. So klang es. Sie kennen den Mann?«

Der feine
Herr suchte eine Bestätigung vom Syndikus. Nachdem Eckstein ihm zugenickt hatte,
zog er sein Handy aus dem Jackett und eilte aus dem Konferenzraum.

 

Eckstein nahm Jelena und Olli beiseite.
»Frau Simonovich, ich werde gleich eine kurze Zusammenfassung diktieren. Wenn Sie
uns an Eides statt versichern, dass Ihre Aussagen der Wahrheit entsprechen und Sie
sich für weitere Nachfragen von uns bereithalten, dann können Sie in einer Stunde
mit Ihrem Freund und dem Geldkoffer das Haus verlassen. Vor der Tür erwartet Sie
die Limousine, die Sie vom Bahnhof hierher gebracht hat. Der Fahrer wird Sie an
einen Ort Ihrer Wahl bringen und uns von Ihrem Aufenthaltsort in Kenntnis setzen.«

Olli konnte
es kaum fassen, dass diese Veranstaltung jetzt schon beendet sein sollte. Mit dem
Kommissar war immer alles viel schwieriger, mit Stuhr unauflösbar.

Der Syndikus
rückte näher und offenbarte einen scheußlichen Mundgeruch. »Herr Heldt, nach der
Abwicklung dieser Geschichte sollten wir über andere Optionen reden. Warum nicht
über Medienverträge, eine entsprechende Beteiligung meinerseits vorausgesetzt?«

Olli nickte,
um die Gemüter zu beruhigen. Er wollte mit seinem kleinen rumänischen Goldschatz
aus dieser komplizierten Nummer herauskommen und folgte mit Jelena dem unvermeidlichen
Eckstein in das Treppenhaus.

Als sie
die marmornen Treppen herabschritten, konnte Olli Wortfetzen vernehmen, die er nicht
einschätzen konnte. »Ja, hier ist Schneider … ja ich, wer denn sonst? … sicher,
Sie bekommen alles umgehend per Mail …Verdächtigen Sie uns nicht ohne Grund … Blankenese,
auf dem Süllberg … morgen … Ja, Meyer muss sich was einfallen lassen, richtig …
Tun Sie, was Sie tun müssen …«

Dann sah
er den feinen Herrn Schneider aus dem Hotel eilen. Das schien nichts Gutes zu verheißen.
Olli wollte nur noch weg und endlich das Geld aus dem Koffer zwischen seinen Händen
fühlen.

Und seine
Jelena natürlich auch.





Heiß und kalt

 

Stuhrs Kopf dröhnte noch mächtig
vom Lärm des gestrigen Abends, als er spät am Vormittag aufstand. Er war gespannt,
was Petra Bester heute in ihrem Käseblatt verbreiten würde. Splitternackt öffnete
er seine Wohnungstür einen Spalt und fischte unbemerkt die Kieler Rundschau von
seiner Fußmatte. Er drückte sich einen Kaffee aus der Maschine und verzog sich mit
seiner Lektüre zurück in sein warmes Bett.

Mordserie
vor der Aufklärung? Neue Verdächtige im Visier!, lauteten die Schlagzeilen der Kieler
Rundschau. Petra Bester wurde exklusiv als Verfasserin des Artikels hervorgehoben,
was für eine Verlegerin ungewöhnlich war wegen der damit verbundenen persönlichen
Angreifbarkeit. Er blätterte auf die zweite Seite und musste ihr zugestehen, dass
sie sowohl die Titelstory als auch den Kommentar brillant geschrieben hatte. Sie
war ein echter Profi.

Allerdings
stellte Stuhr schnell fest, dass Petra mit ihren neuesten Enthüllungen und Vermutungen
einen ziemlich großen Optimismus an den Tag legte, denn es gab kaum neue Fakten.
Immerhin gab es einen Hinweis auf die KR-Online mit der Ankündigung auf neue Veröffentlichungen
am Mittag.

Stuhr stand
auf und zog seine Vorhänge im Schlafzimmer zum ersten Mal auf. Er war erleichtert,
endlich einmal in seiner neuen Wohnung ein Stück weitergekommen zu sein, und dafür
wurde er mit einem prächtigen Blick auf die Innenstadt und den Bootshafen belohnt.
Er hatte gestern auch an den Fenstern im Bad und in der Küche orange gestreiften
Markisenstoff angebracht, der wieder mehr Fröhlichkeit in sein Leben bringen sollte.
Irgendwie musste es weitergehen, auch ohne Jenny.

 

Die Begegnung mit Petra gestern
ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie hätte ihn nicht küssen müssen, denn gestern
Abend hätte sie jeden in der Festhalle haben können. Warum tat sie das? War sie
sich nicht ihrer Ausstrahlung bewusst? Oder war es Kalkül?

Das Telefon
klingelte. Die Nummer im Display begann mit 988, es war ein Anschluss der Landesregierung.
Stuhr nahm gespannt ab.

Es war Brodersens
aufgeregte Stimme, die triumphierend verkündete, dass der Staatssekretär letztendlich
nun doch nicht die Genehmigungen zur Übernahme der Energieversorger in Kiel und
Eckernförde paraphiert hatte. Dem Flurfunk nach soll der entscheidende Wink aus
dem Innenministerium gekommen sein.

Stuhr fragte
ungläubig nach: »Brodersen, wie kommst du denn darauf? Das ist nicht zu glauben.
Das Innenministerium kümmert sich um Polizei und Vergaberecht und so. Wo soll da
ein Wink herkommen?«

Brodersen
zögerte. Dann flüsterte er. »Aus der Abteilung 9 ¾, woher denn sonst?«

»Verdammt
noch mal, was in aller Welt ist denn im Innenministerium die Abteilung 9 ¾?«

»Das Innenministerium
hat sechs Abteilungen mit knapp 30 Referaten. Laut Geschäftsverteilung ist die letzte
Abteilung für den Verfassungsschutz zuständig, aber im Gegensatz zu den anderen
Referaten werden hier keine Ansprechpartner mehr genannt. Selbst in den anderen
Abteilungen im Innenministerium weiß keiner so genau, wer da an was arbeitet und
wie man in deren Flur hineinkommt. Wie auf dem Bahnhof Kings Cross in London, als
Muggel kommt man nicht auf den Bahnsteig 9 ¾.«

Stuhr musste
schmunzeln. Vermutlich hatte Brodersen alle Bände von Harry Potter verschlungen.
Er musste mehr von Brodersen über diese ominöse Abteilung erfahren. »Der Verfassungsschutz
hat interveniert?«

Brodersen
wurde kleinlaut. »Wie gesagt, Stuhr, bis gestern habe ich von der Abteilung auch
nicht gewusst. Beim Essen im Landeshaus habe ich einen ehemaligen Kollegen getroffen,
der jetzt in dieser Abteilung arbeitet. Der hat mich vorhin angerufen und informiert.
Ich dachte, es würde dich interessieren.«

Stuhr dankte
freundlich und beendete das Gespräch. Dann stand er auf und ging zu seinem Computer
im Wohnzimmer und studierte die neuesten Veröffentlichungen in der Online-Rundschau.
Petra Bester hatte zum Generalschlag ausgeholt und alle bekannten Tatsachen zu der
geplatzten Übernahme der kleinen Energieversorger durch RusskiGaz und UniProm aufgerollt.
Vor dem Hintergrund der Hinrichtungen der letzten Wochen konnten die Leser wie in
einem Kriminalschauspiel nachvollziehen, dass die heimische Energiewirtschaft hilflos
den skrupellosen russischen Energieerzeugern ausgeliefert war.

Stuhr wechselte
auf die Internetseiten der Norddeutschen Zeitung. Wie nicht anders zu erwarten war,
beherrschten dort die gleichen Schlagzeilen wie in der Kieler Rundschau die Titelseite.
Selbst die überregionale Presse berichtete bereits in Leitartikeln über die skandalösen
Vorfälle im hohen Norden der Republik. Petra Bester hatte wie immer ganze Arbeit
geleistet.

 

Irgendwie fühlte sich Stuhr in diesem
Fall jetzt außen vor, denn es war eine Staatsaffäre geworden. Als ehemaliger Landesbeamter
war er nicht mehr gefragt. Sein Blick glitt zum Bücherregal, in dem inzwischen drei
Buchrücken in hellen Pastellfarben aus dem restlichen Sortiment hervorstachen.

Er rappelte
sich auf und zog das rosafarbene Büchlein aus dem Regal, das er gestern noch ergattern
konnte: Ab heute alles anders. Ein wenig Lebenskunde am Mittag konnte nicht schaden.





Tierisch

 

Kommissar Hansen hatte zeitlebens
wenig Lust gehabt, sich mit Gestörten abzugeben, weil sie kein festes Muster in
ihrem Handeln haben. Das machte es besonders schwierig, ihren Verbrechen auf die
Spur zu kommen.

Schafrott
war einer von denen. Tumb, brutal und aufbrausend. In seinem Ratgeber für Kriminalisten,
der allerdings noch aus dem Jahr 1956 stammte, stand zwar, dass man solchen Typen
hart entgegentreten musste, aber das war nicht Hansens Art. Die weichen Verhörmethoden
der 68er-Generation beherrschte er nicht, und bei einem Chef wie Magnussen würde
er damit nur Spott ernten. Psychologisch geschult war Hansen auch nicht, aber aus
seiner langjährigen Ehe wusste er, wann er welche Ansprache wählen musste. Aber
auch nach fast 24 Stunden Verhör ließ Schafrott sich nicht knacken.

Hansen zwang
sich, nicht zu resignieren. »Sie gehen ausgesprochen sparsam mit der Wahrheit um,
Schafrott. Sie wollen uns hoffentlich nicht ernsthaft weismachen, dass Sie bei den
Ihnen vorgeworfenen Straftaten besoffen waren.«

Erregt wollte
Schafrott vom Stuhl hochspringen, aber vier kräftige Arme von Vollzugsbeamten hinderten
ihn daran und drückten ihn wieder herunter. Mit den hinter dem Rücken gefesselten
Händen wäre er allerdings auch nicht viel weiter gekommen, und die ihm zugefügten
Wunden mussten erheblichen Schmerz bereiten.

Wütend bleckte
Schafrott die Zähne. »Ich saufe nicht. Ich betrinke mich nur. Das ist noch nicht
verboten in Deutschland.«

Hansen nahm
den Ausbruch ermattet zur Kenntnis. »Da haben Sie ausnahmsweise recht.«

Schafrott
tobte weiter. »So oft kann ich mir gar nicht mehr den Arsch mit der Zeitung abwischen,
was dort alles verbreitet wird. Rasterfahndung, Lauschangriff und so weiter. Wie
haben Sie mich sonst finden können?«

 

Rasterfahndung war ein wunder Punkt
bei Hansen, denn Kollege Fingerloos ließ in der Tat gerne nassforsch alle Ermittlungsmaschinen
erbarmungslos gegeneinander laufen, bis die gewünschten Ergebnisse herausfielen.
Bei Schafrott schien es nur noch um die Frage zu gehen, wie viele Strafen seinem
Register zuzufügen waren. Aber warum sollte Kommissar Hansen gerade bei diesem rohen
Holzklotz Mitleid entwickeln?

»Sie finden
können? Nichts einfacher als das, wenn man im Kieler Rotlichtviertel neue Freundschaften
schließt und sich auf dem Boden mit einem vierbeinigen muskulösen Freund herzt.
Das bleibt selbst uns nicht verborgen.«

Schafrott
wendete verärgert sein Gesicht ab.

Hansen rückte
ein wenig näher und versuchte es ein letztes Mal im Guten. »Ich könnte mich für
Sie beim Staatsanwalt einsetzen, allerdings nur bei besserer Zusammenarbeit.«

Zur Antwort
rotzte Schafrott dem Kommissar vor die Füße.

Hansen gab
Stüber ein Zeichen, dass der Doc den Wüterich ruhigstellen sollte.

Es war unglaublich,
welches Spektakel Schafrott jetzt veranstaltete, weil eine kleine Beruhigungsspritze
gesetzt werden sollte. Der Mann musste tierische Angst vor Spritzen haben.

Jetzt mischte
sich Oberkommissar Stüber auf ungewohnt rustikale Art in das Verhör ein. »Kannst
du eigentlich rechnen, Schafrott? Vier brutale Morde, da musst du mit allem rechnen.
Lebenslänglich, meine Prognose. Ich habe selten daneben gelegen.«

Wieder tobte
Schafrott auf seinem Stuhl herum. »Leben wir im Mittelalter? Warum legt man mich
einfach in Ketten!«

Hansen übernahm
das Kommando wieder. »Falsch, Herr Schafrott. Wir befinden uns mitten im 21. Jahrhundert.
Sie werden nicht gefoltert, sie sollen nur ruhig gestellt werden. Wenn Sie sich
die Spritze ersparen wollen, dann benehmen sie sich anständig und packen aus.«

Schafrott
kam zur Besinnung, er wurde ruhiger. »Können wir nicht verhandeln, Kommissar?«

»Verhandeln?«

»Ja, über
die Zahl der Morde. Also vier schon einmal gar nicht. Neumünster, die alte Wassermühle.
Das war ich. Aber es war nur Totschlag. Eine Rachetat an dieser fetten Schnecke.
Normalerweise müsste ich vom Polizeipräsidenten ein Dankschreiben erhalten wegen
der Beseitigung von Ungeziefer und Filz.«

Hansen blieb
ruhig. »Ungeziefer und Filz?«

Schafrott
legte los. »Der Dicke und ich hatten uns an der alten Wassermühle getroffen, weil
er Drohungen gegen gewisse Geschäftsleute erhoben hatte.«

»Gewisse
Geschäftsleute?«

»Ja, die
Namen tun nichts zur Sache. Ich sollte ihm klare Botschaften überbringen, aber diese
Schwuchtel hat mir an den Arsch gegriffen. Ich schwöre bei der Ehre von Janis Joplin
und Jim Morrison, dass ich diese fette gequirlte Scheiße in höchster Notwehr in
das Mühlenwerk quetschen musste, sonst hätte er mir seinen …«

Hansen winkte
ab. »Herr Schafrott. Das reicht mir schon. Danke für die plastische Schilderung
Ihrer Gefühlswelt, aber lassen Sie bitte die beiden Letztgenannten besser unbeschmutzt
in Ihren derzeitigen Behausungen. Was ist denn mit dem ersten Mord in Kiel?«

Schafrott
lächelte siegesgewiss. »Dilettanten. Vermutlich Vladimir und seine Schwuchteln.
Bohren Sie nur weiter nach, und die werden schon singen.«

»Und Eckernförde?«

»Eiergrillen
im Elektrizitätswerk? Nicht mein Ding. Mann gegen Mann, hart muss sein. Bremer schlagen
und Münchner Lederhosen treten. Darauf stehe ich. Fußballspaß. Aber so etwas? Nein,
das war auch Vladimir mit seiner Truppe.«

Lustig wurde
das Verhör nicht, aber bei Hansen wuchs die Erkenntnis, dass dieser tumbe Schafrott
für die ersten beiden Morde in Kiel und Eckernförde nicht festzunageln war. »Und
Rendsburg?«

Schafrott
zog sich zum ersten Mal in sich zurück. »Rendsburg? Ist das eine neue Rockband?«

Es klingelte
bei Hansen. Er zog den Ring von Sörensen aus der Tasche. »Ist Ihnen der Ring bekannt?«

Mit weit
aufgerissen Augen starrte ihn Schafrott an. »Müsste ich ihn kennen?«

Hansen nickte.
»Wir haben DNA-Spuren von Ihnen daran gefunden.«

»Ah, ja.
Dann kenne ich ihn wohl. Habe viele Ringe zu Hause. Erbstücke sozusagen. Kann mir
nicht jeden einzelnen merken.«

»Das mag
sein, aber für diesen Ring waren Sie nicht erbberechtigt. Er gehörte Sörensen, dem
Toten von Rendsburg. Sie haben ihn dem Opfer vom Finger gerissen.«

Schafrott
hob abwehrend die Hände. »Nie würde ich so etwas tun. Vergessen Sie nicht, ich bin
das Opfer. Ich bin von dem Köter zerfleischt worden.«

Hansen wechselte
das Thema.

»Schon mal
auf dem Bau gearbeitet?«

Schafrott
begann zu flöten. »Kaum. Früher mal hier und mal dort. Nichts Langlebiges.«

»Was ist
schon langlebig in Ihrem Umfeld, Schafrott? Mir liegt jedoch eine Bescheinigung
vor, dass Sie Maschinenführer sind. Können Sie einen Hubwagen führen?«

»Wozu sollte
ich heutzutage noch einen Hubwagen führen? In Brokdorf hat das gegen das Bullenpack
noch einen Sinn gehabt. Außerparlamentarische Opposition, Rote Armee Fraktion, AKW
Brokdorf. Aber das ist eine Ewigkeit her.«

Hansen musste
einen Weg finden, Schafrott auf sein Abstellgleis zu leiten. »Sie verstehen mich
nicht richtig. Ich möchte Ihnen helfen. Einfach einen angebundenen Menschen zu den
Flügeln eines Windrads zu heben, das würde wenig Sinn machen. Jeder Normalsterbliche
würde mindestens 100 Versuche benötigen, um den festgezurrten Sörensen zentimetergenau
zu den Windflügeln zu bugsieren. Wir vermuten deshalb, dass bei der Tat in Rendsburg
mindestens zwei Menschen beteiligt gewesen sein müssen. Alle gefundenen Spuren weisen
darauf hin. Ein Helfer wird den Hubwagen zum Tatort gefahren und auf dem Boden hin-
und herbewegt haben. Das gibt bei gutem Zuspruch von mir vom Richter vielleicht
drei Jahre Knast. Mit dem Totschlag im Iloo zusammen vielleicht fünf. Jemand anders
könnte vom Hubwagen aus den Kopf von Sörensen zum Windrad bugsiert haben, um möglichst
schnell den richtigen Treffpunkt zu erwischen. Rübe ab, und dann nix wie weg.«

Schafrott
überlegte lange, bevor er zustimmte. »Richtig, Kommissar. Gerade das wollte ich
erzählen. Es war ein echtes Problem damals. Der Russe wollte mich diesen Schweinejob
machen lassen. Zehn Riesen für einen Haufen Blutscheiße? Ich wollte das nicht. Maschinen
führen ja, aber Menschen umbringen? Nein.«

Hansen staunte
über die neu entdeckten zarten Seiten des ehemaligen Rädelsführers. Aber die Wurst
war warm. Konnte er Denisow endlich festnageln? »Der Russe? Welcher Russe? Es gibt
Tausende davon allein bei uns in Schleswig-Holstein.«

Schafrott
sah ihn nachdenklich an. »Wirklich nicht mehr als fünf Jahre Knast?«

Hansen brauste
auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ihre letzte Chance, Schafrott, den
Kopf aus der Schlinge zu bekommen.«

Verständnislos
musterte Schafrott den Kommissar. »Korschunow. Oleg Korschunow. Der Russe aus dem
Nevada. Den müssten Sie doch kennen. Ich wollte den Ring als Andenken.«

Hansen hob
die Augenbrauen. »Als Andenken? Schafrott, leuchten Sie noch einmal tief in Ihre
grauen Zellen hinein. Wir waren doch schon ein Stückchen weiter bei unserem kleinen
Geschäft.«

Schafrott
gab sich Mühe, glaubhaft zu erscheinen. »Ja, Andenken. Ringe kann man in schlechten
Zeiten auch mal zu Geld machen. Sie verstehen?«

Hansen blickte
interessiert, und Schafrott legte nach. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass Korschunow
diesem Sörensen, oder wie der hieß, bei lebendigem Leib den Finger abriss. Korschunow
war früher Einzelkämpfer in Tschetschenien. Der kennt sich mit Gräueltaten bestens
aus. Und weil Sörensen so schrie, hat er ihn abgestochen. Ich denke, das war so
nicht geplant. Aber ich war auch viel zu sehr mit diesem Hubwagen beschäftigt. Älteres
Modell, simple Technik. Jedenfalls hat mir Korschunow erst in seinem Rotlichtschuppen
den Ring überlassen. Was hätte ich auch sonst dort suchen sollen?«

Da hätte
sich Hansen schon so Einiges vorstellen können, aber Oberkommissar Stüber unterbrach
das Verhör. »Chef, Anruf von der Revierleiterin Clausen aus St. Peter-Ording. Ein
Toter im Hotel Ambassador. Sie meinte, das könnte interessant für uns sein, nicht
nur wegen verschiedener Begleitumstände des Todes, sondern auch, weil der Mann in
den letzen Monaten im Energiegeschäft kräftig mitgemischt hat. Soll nicht immer
alles mit rechten Dingen zugegangen sein. Kollege Fingerloos von der Spurensicherung
ist mit seiner Mannschaft bereits unterwegs.«

Hansen pfiff
durch die Zähne. Das nächste Opfer? Wer hatte sich die Finger schmutzig gemacht?

Schafrott
jedenfalls nicht, der saß ihm aufgelöst gegenüber, und Vladimir besah sich die Radieschen
von unten.

Kommissar
Hansen nahm Stüber beiseite. »Sie machen hier weiter. Zur Wahrheitsfindung notfalls
noch mal den Doc mit seiner Spritze aus der Wunderkiste holen. Die Protokolle dann
zu mir.« Hansen verließ den Verhörraum und wählte Stuhrs Nummer. Er war gespannt,
was sich ihm in Sankt Peter offenbaren würde.





Ein Höhepunkt

 

Mit letztem Einsatz sorgten die
Scheibenwischer seines alten Golf für freie Sicht gegen die entgegenstürmenden Regenmassen,
die immer wieder wie hoch spritzende Gischt eines Nordseeorkans auf die Frontscheibe
spritzten. Dass er so schnell nach St. Peter-Ording zurückkehren würde, hätte Stuhr
nicht gedacht. Dass die Wetterlage sich so schnell ändern würde, aber auch nicht.

Ansonsten
fuhr er nur bei bestem Wetter zum Nordseebad, aber dieses Mal blieb ihm keine andere
Wahl: Kommissar Hansen benötigte dringend seine detaillierten Ortskenntnisse. Es
hatte einen Prominenten im Hotel Ambassador erwischt, mehr hatte er am Telefon nicht
verraten.

Die Urlauber
mussten vor dem Unwetter in ihre Behausungen geflüchtet sein, denn heute zeigte
sich das ansonsten turbulente Nordseebad wie ausgestorben. Schwungvoll bog Stuhr
von der sturmgepeitschten Einkaufsstraße in den Stephansweg ein und stellte das
Fahrzeug auf dem Hotelparkplatz ab. Vorsichtig öffnete er die Fahrertür, damit sie
der kräftige Wind nicht gegen den benachbarten Jeep schlug. Wenig später hastete
er durch die Rezeption zum Fahrstuhl.

Unbehaglich
war Stuhr schon, als er im obersten Stockwerk an die von Kommissar Hansen benannte
Suite klopfte, weil er nicht wusste, was ihn dahinter erwartete. Nicht nur das Gesicht
der Person, die ihm öffnete, war ihm vertraut, sondern auch die extravaganten gelben
Lederstiefel, die sie trug. Es war Verena.

»Sieh an,
mein Beschützer. Der Herr kommt spät, aber nicht zu spät. Jedenfalls nicht für mich.«

Stuhr konnte
sein Erstaunen nicht verbergen. »Hallo, Verena. Wie bist du denn hier hereingekommen?«

Die Stimme
von Kommissar Hansen aus dem Hintergrund nahm ihr die Antwort ab. »Komm rein, Stuhr.
Hier ist Scheiße passiert.«

Den Spruch
brachte Hansen nur, wenn merkwürdige Dinge geschehen waren. Stuhr drängte sich kalt
lächelnd an Verena vorbei, die es nicht unterlassen konnte, ihn beim Vorbeigehen
in den Po zu kneifen.

»Stuhr,
wo bleibst du denn?« Die ungeduldige Stimme von Hansen kam aus dem Schlafzimmer
der Suite.

Stuhr folgte
der Stimme, aber der Eintritt ins Schlafzimmer gestaltete sich unspektakulär, denn
neben dem grummelnden Kommissar und dessen fotografierendem Kollegen Fingerloos
von der Spurensicherung war nur ein nackter Toter auf dem durchwühlten Doppelbett
zu verzeichnen, der mit weit ausgebreiteten Armen den Geist aufgegeben hatte. Es
war Schneider. Die letzte Woche auf dem Sand vor St. Peter-Ording feurig gestartete
Rakete lag ausgebrannt im Bett.

Hansen nickte
nur kurz zur Begrüßung, weil er seinen Kollegen Fingerloos bedrängte. »Kannst du
schon irgendetwas sagen?«

Die Antwort
von Fingerloos war lapidar. »Das Opfer ist tot.«

»Sonst nichts?«

»Elmar Schneider,
erster Wohnsitz Hamburg.«

Hansen stellte
die Frage, die auch Stuhr auf der Zunge lag. »Warum wirkt der Tote denn so traurig?
Die beiden hatten doch vermutlich Sex.«

Fingerloos
drängte sich nach vorn. »Post coitum omne animal triste.«

Stuhr übersetzte
für den rätselnden Hansen. »Nach dem Sex sind alle Lebewesen traurig. Lateinisches
Sprichwort.«

Fingerloos
bemühte sich um eine erste ernsthafte Einschätzung. »Der Tote wird beim Geschlechtsakt
mit der Dame nebenan einen Herzinfarkt erlitten haben. Jedenfalls keinerlei Anzeichen
von Gewalt, nur von ausgiebigem Alkoholgenuss.«

 

Kommissar Hansen nickte. Er schien
nichts anderes erwartet zu haben. Fingerloos bewegte sich nun auf Stuhr zu. »Immer
schön, wenn sich zwei Kirchenchorknaben in der weiten Welt wieder einmal begegnen.
Ist Petra bei dir in besseren Händen?«

Endlich
konnte Stuhr einmal unschuldig die Hände heben. »Petra Bester? Nein, keine Aktien
daran. Wir sind uns gestern nur kurz über den Weg gelaufen. Du weißt genau, für
wen mein Herz schlägt.«

Der Blick
von Fingerloos glich dem einer sauren Zitrone. Was war zwischen Petra und ihm nur
schiefgelaufen?

Hansen drängte
sich zwischen die beiden Kampfhähne und nahm sie sich genervt zur Brust. »Wenn man
Ihren vertrauten Plausch stören darf, die Herren. Wonach soll ich denn die Dame
nebenan befragen? Eingetretener Tod beim Sex, das ist kein Verbrechen.«

Fingerloos
ging Hansen wie immer brutal mit dem Vornamen an. »Wenn du mich fragst, Konrad,
dann würde ich erkunden, mit wem sie sonst noch in der letzten Woche zu Gange war.
Vielleicht taucht der eine oder andere uns bekannte Name auf.«

Stuhr schoss
es eiskalt über den Rücken. »Im Prinzip hat Fingerloos recht, Hansen, aber die Dame
nebenan wird sich den ganzen Sommer über amüsiert haben. Da wird halb Promi-Deutschland
unter Generalverdacht gestellt. Ich würde dir raten, dich bei dem Verhör mit der
Dame nebenan besser minutiös auf die letzten Stunden vor Schneiders Tod zu beschränken.«

Kommissar
Hansen legte ein Gesicht an den Tag, das Stuhr unheimlich war. Dann machte er stets,
was er wollte. Tatsächlich verließ er das Schlafzimmer, um Verena zu befragen. Stuhr
holperte hinterher, arg von dem neugierigen Fingerloos bedrängt.

Der Tote
schien Verena herzlich egal zu sein, denn sie hatte bereits ihr gewinnendes Lächeln
aufgesetzt. Stuhr war gespannt, ob ihr Zauber auch bei Hansen wirkte.

»Sie kannten
den Toten?«

Verena schüttelte
den Kopf. »Den Schneider? Nein, wir sind nur ab und zu mal in die Kiste gesprungen.«

»Sie waren
als Letzte mit Herrn Schneider zusammen? Er stand vermutlich unter erheblichem Alkoholeinfluss.«

Verena zeigte
sich cool wie immer. »Ich noch mehr. Meinen Sie, dass ich ansonsten mit ihm ins
Bett gestiegen wäre?«

Hansen verstand
das nicht. »Sie haben nicht viel von ihm gehalten?«

Während
Verena antwortete, blinzelte sie Stuhr zu. »Viele erfolgreiche Unternehmer sind
Alkoholiker, aber nur wenige Alkoholiker erfolgreiche Geschäftsleute. Elmar Schneider
war einer von ihnen. Deswegen sein Spitzname V2. Er machte ständig mit irgendwelchen
Spitzbuben Geschäfte. Ohne Alk lief da nichts.«

Hansen verstand
das noch weniger. »Ja, aber Sie haben selbst gesagt, er war Alkoholiker.«

Verena blieb
souverän. »Kein vorschnelles Urteil, Kommissar. Auf dem Sand saufen sie alle, und
die wenigsten sind Alkoholiker. Die meisten Erlebnishungrigen wollen einfach nur
abfeiern, und anschließend geht es ab in die Heia. Mit Liebe hat das nichts zu tun.
Fragen Sie einfach Ihren Kollegen dort.« Sie zeigte auf Stuhr.

 

Hansen starrte ungläubig Stuhr an.

Aus dem
hellgelben Büchlein wusste Stuhr noch, dass man in solchen verfänglichen Situationen
schnell von sich auf andere ablenken musste. »Schneider hat dich neulich auf der
Arche immerhin als Reitbeteiligung bezeichnet, Verena. Das ist dritte Wahl.«

Den Einwand
tat Verena mit einer Handbewegung ab. »Ich weiß, Schneider neigte zu groben Scherzen.
Männer eben. Aber Elmar hat sich stets großzügig gezeigt.«

Der Kommissar
stutzte. »Großzügig?«

»Ja, den
Sommer über durfte ich seine Suite benützen, wenn er nicht in Sankt Peter war.«

Hansen wies
auf das Schlafzimmer. »Anscheinend aber auch, wenn er da war.«

»Ach das.
Warum sollte ich ihm nicht auch einmal eine kleine Gefälligkeit erweisen? Zumal
er völlig durch den Wind war.«

Hansen nahm
Witterung auf. »Völlig durch den Wind?«

»Ja. Wir
hatten einen kleinen Frühschoppen genommen und wollten es uns gerade gemütlich machen,
da klopfte es an der Tür.«

Fingerloos
drängte sich dazwischen. »Uhrzeit?«

Verena registrierte
ihn nicht uninteressiert. »Vor vielleicht zwei, drei Stunden. Die ganze Zeit vorher
war Schneider schon unruhig gewesen und hat immer von irgendeinem Russen gefaselt.
Als es klopfte, ist er wie von der Tarantel gestochen aus dem Bett gesprungen. Nebenan
hat es anschließend eine heftige Auseinandersetzung gegeben.«

 

Kommissar Hansen übernahm jetzt
wieder das Kommando. »Haben Sie etwas von dem Gespräch verstehen können?«

Verena schüttelte
den Kopf. »Ich kann kein Russisch.«

»Aber irgendwie
muss er den Russen doch angesprochen haben.«

Jetzt nickte
Verena. »Ja, mit Oleg. Aber den Nachnamen habe ich nicht verstehen können. Nur manchmal
haben sie sich zwischendurch kurz auf Deutsch gefetzt.«

 

Fingerloos und Hansen sahen sich
mit großen Augen gegenseitig an. »Und was wollte dieser Oleg von Schneider?«, bohrte
der Kommissar nach.

»Schneider
hatte offenbar irgendetwas ausgehandelt, worüber sein Gast nicht sonderlich erbaut
war. Es ging um 100.000 Euro, aber wer die bekommen sollte, das konnte ich nicht
verstehen.«

»Was haben
Sie denn sonst noch mitbekommen?«

Verena überlegte.
»Wenig. Der Name Dimitrij fiel immer wieder. Offensichtlich war dieser Oleg wütend
auf den und wollte ihm auflauern, um ihn umzulegen. Als der Russe endlich weg war,
kam Elmar mit einer Whiskyflasche zu mir zurück und hat sich volllaufen lassen.
Ich halte den Druck nicht mehr aus, hat er die ganze Zeit gejammert. Na ja, und
dann wollte ich ihm ein wenig den Druck nehmen. Das Resultat haben Sie ja nebenan
in Augenschein nehmen können.«

Innerlich
musste Stuhr lachen, wie abgeklärt Verena mit dieser unangenehmen Situation umging.

Hansen zog
sein Handy. »Ich muss meinen Chef Magnussen informieren.«

Verena horchte
auf. »Magnussen? Der Name ist auch gefallen. Als Oleg weg war, hat Schneider einen
Magnussen angerufen und ihn gewarnt. Auch der Name Meyer wurde mehrfach erwähnt.«

Hansen zog
die Augenbrauen hoch. »Meyer? Wer soll das sein? Es gibt Hunderttausende mit diesem
Namen.«

Stuhr beugte
sich jetzt vor, um dem Kommissar eine nähere Erläuterung zu geben. »Sie meint den
Kieler Ratsherrn Meyer. Der feiert in Sankt Peter auch gern mal öfter. Stimmt doch
Verena, oder?«

Verena nickte
zustimmend. »Wie wir, Helge. Richtig, Granaten-Meyer.« Sie kniff ihn augenzwinkernd
wieder.

Kommissar
Hansen schüttelte angewidert den Kopf.

Fingerloos
dagegen musterte Stuhr erstaunt von der Seite. »Du willst Jenny treu geblieben sein?
Ich lache mich tot.«

Verena bekam
diesen seltsamen Blick von Frauen, wenn es um mögliche Nebenbuhlerinnen gehen könnte.
»Jenny? Was für ein vulgärer Name.«

Kommissar
Hansen warf sich dazwischen. »Meine Herrschaften, bitte nicht so pietätlos. Nebenan
liegt ein Toter, und es scheint Gefahr im Verzug zu sein.«

Betreten
blickte Stuhr auf den Boden, während sich Hansen noch einmal Verena zuwendete. »Sie
haben nicht zufällig gehört, wo dieser Oleg dem anderen Russen auflauern wollte?«

»Vielleicht
in Laboe, dieser Ortsname fiel öfter.«

Der Kommissar
blies zum Abmarsch. »Laboe. Leute, kommt. Schnell ins Auto. Wir müssen zurück nach
Kiel.«

Jetzt mischte
sich Verena ein. »Und was wird aus mir? Sie können mich doch nicht allein lassen.
Wie lange muss ich denn noch Totenwache halten?«

Geistesgegenwärtig
entschied Hansen, dass Fingerloos ihr beistehen sollte, bis der Tote durch ein Bestattungsunternehmen
abgeholt würde. Verena schien über diese Entscheidung nicht unzufrieden zu sein,
und Fingerloos’ Freude war unverkennbar.

»Komm, Stuhr,
wir hauen ab.« Hansen grüßte und entschwand aus der Tür. Stuhr folgte ihm. Als er
das Spalier von Fingerloos und Verena abschritt, winkten ihm beide amüsiert zu.

Erst als
Stuhr im Hotelflur war, hörte er Verenas flüsternde Stimme. »Viel Glück, Stuhr.
Du wirst es brauchen.«

Stuhr sah
sich nicht mehr um.





Chefsache

 

Es gab keinen einzigen Hoffnungsschimmer,
der Kommissar Hansen erheitern konnte. Polizeidirektor Magnussen hatte zwar seinen
Deal mit der Bester nachträglich abgesegnet, ihm aber jegliche weiteren Ermittlungen
in diesem verzwickten Fall untersagt. Oberkommissar Stüber war in der Versenkung
verschwunden, und die rumänische Kronzeugin war abgetaucht.

Seine Versuche,
bei Magnussen eine Rücksprache wegen der neuen Informationen aus Sankt Peter zu
bekommen, blieben erfolglos. Die Kollegen berichteten, dass Büroleiter Zeise die
Aufgabe übertragen bekommen hatte, Magnussen vom Tagesgeschäft abzuschirmen, was
der natürlich genüsslich mit Akribie vollzog.

Erst spät
am Nachmittag wurde Hansens triste Stimmung durch wildes Schreien auf dem Flur gestört.
Es war eindeutig Magnussen. Er lebte zumindest noch.

Hansen verspürte
allerdings wenig Lust, den Hintergründen des Wutausbruchs nachzugehen. So schaute
der Kommissar lieber aus dem Fenster auf den verregneten Hof, auf dem sich durch
den starken Regen in den Unebenheiten der Pflasterung große Pfützen bildeten, in
denen sich die darüber ziehenden stahlgrauen Wolken widerspiegelten. Sollte Hansen
nicht auf eigene Faust nach Laboe fahren? Es war keine 20 km von Kiel entfernt.
Aber das Ostseebad ist weitläufig, zudem kannte er nur das Laboer Ehrenmal.

Das melancholische
Stimmungsbild zerstörte Büroleiter Zeise, der wild gestikulierend auf den Hof der
Polizeidirektion stürmte. Trotz seines hinderlichen steifen grauen Kaufhausanzuges
wirkte er nicht ohne Eleganz, als er in der Manier von Flugzeugeinweisern die Fahrzeuge
des Sondereinsatzkommandos zum Haupttor leitete, damit diese ohne Verzug ausrücken
konnten. Mit heimlichem Vergnügen stellte Hansen fest, dass das Gehampel des Bürochefs
von den Fahrern nicht allzu ernst genommen wurde. Sie fanden den Weg zur Ausfahrt
wie immer.

 

Warum rückte das SEK so plötzlich
aus, und wieso hampelte Zeise im Regen herum? Hansen beschloss, seine Lethargie
aufzugeben und den Schwächsten im Glied zu befragen. Er hastete die Treppen hinunter
zu seinem durchnässten Büroleiter in den Innenhof, um ihm die Hand zu reichen. »Klasse
gemacht, Zeise. Respekt. Ich bin sicher, ohne Sie hätte sich das SEK auf dem Hof
ohne Ende verzettelt.«

Dafür erntete
er einen dankbaren Blick seines Büroleiters. »Danke für das Lob. Wir sollten gemeinsam
gegen alle Schmarotzer vorgehen, die unseren demokratischen Staat niedermachen wollen.
Ich habe soeben nur einen kleinen Teil als treuer Staatsbediensteter beigetragen.«

Das schmeckte
Hansen nicht, aber er musste auf Zeise eingehen. »Lieber Kollege, Sie scheinen gut
im Bild zu sein. Ich bräuchte eine Einschätzung zur Lage von Ihnen. Das schnelle
Ausrücken des SEK schien wichtig zu sein, sonst hätten Sie sich doch nicht dafür
hergegeben, oder?«

 

Der völlig durchnässte Zeise setzte
ein verständnisvolles Gesicht auf. »Richtig, Kommissar Hansen. Ihre Vermutung kann
ich bestätigen. Es war dieses Mal eine reine Chefsache. Deswegen darf ich nichts
weiter verraten. Nur so viel: Unser Chef bekam einen wichtigen Anruf aus dem Kieler
Rathaus, und Magnussen hat entgegen seinen sonstigen Gepflogenheiten sofort reagiert.
Die Situation scheint ausgesprochen ernst zu sein: Zwei russische Staatsschädlinge
sollen sich konspirativ auf dem Ehrenmal in Laboe treffen, und der Chef will sie
unbedingt umpusten lassen. Er hat alles herausgeschickt, was verfügbar war. Die
Russen sollen weg.«

»Sollen
weg?« Der Büroleiter beantwortete die Frage, indem er mit seinem Zeigefinger auf
die Ausfahrt zielte, um mit seinen Lippen einen Schuss zu imitieren. »Peng!«

 

Hansen drehte sich um und ließ seinen
Büroleiter im Regen stehen, denn nach Lage der Dinge konnte es sich bei den Russen
nur um Denisow und Korschunow handeln. Dass am Ende des Tages ordentliche Verhörprotokolle
herauskommen würden, danach sah die Angelegenheit nicht mehr aus. Wie konnte Hansen
die Hatz auf die Russen verhindern, und welche Rolle spielte der ehrenwerte Ratsherr
Meyer? Was hatte Polizeidirektor Magnussen damit zu tun? Wütend schlug Hansen mit
der Faust zweimal kräftig auf den Tisch, worauf sein Handy klingelte. Hansen lugte
vorsichtig zum Display. Es war sein Oberkommissar.

Ungläubig
nahm Hansen das Gespräch an. »Stüber? Verdammt noch mal, wo stecken Sie denn nur?
Hier brennt die Luft, und niemand kann mir sagen, wo Sie zu finden sind.«

Sein vergrätzter
Oberkommissar war schlecht drauf. »Bis eben habe ich in einem warmen Bett gesteckt,
Kollege Hansen, und wenn Sie es genau wissen wollen: Das war weitaus angenehmer,
als mit Ihnen telefonieren zu müssen.«

Hansen bemühte
sich, auf ihn einzugehen: »Nichts für ungut, Stüber, aber hier hat gerade eben unser
verehrter gemeinsamer Chef zu einer Hetzjagd geblasen. Alle verfügbaren Einsatztruppen
sind unterwegs, um Korschunow und Denisow auszuschalten. Es geht nach Laboe zum
Ehrenmal. Wir müssen etwas unternehmen.«

Hansen war
sich nicht ganz sicher, ob er die richtige Ansprache getroffen hatte. Sein Oberkommissar
war schon immer sehr bedacht darauf gewesen, sich nicht allzu sehr in die Karten
schauen zu lassen.

Aber Stüber
nahm kein Blatt vor den Mund: »Chef, Sie müssen sich nicht wundern, dass sich meine
Begeisterung in Grenzen hält. Sie setzen polizeifremde Personen für Ihre Zwecke
ein und das machen Sie eigenmächtig an uns Kollegen vorbei. Ich rede Ihnen da nicht
einmal hinein. Ich will nur eines sagen: Sie haben Ihre Methoden, ich eben meine.«

Das klang
patzig. Aber Stüber legte nach. »Unser Chef Magnussen hat den Michael Meyer-Riemenscheidt
gedeckt, selbst als er Jungs von Vladimir flachgelegt hat, wie sie noch minderjährig
waren. Ich habe eine absolut integere Zeugin dafür. Deswegen wurde dieser Vladimir
auch nie von der Polizei behelligt.«

Es war nicht
Stübers drastische Wortwahl, die Hansen erstaunte. Es war vielmehr die Tatsache,
dass sein Oberkommissar erstmals seit langer Zeit wieder ein zufriedenstellendes
Ergebnis vorgelegt hatte. »Ist das auch gerichtsfest?«

»Wenn wir
unserer Kronzeugin Schutz gewähren, wird sie alles beeiden.«

Hansen sagte
zu. »Gut, das machen wir. Hat die Zeugin eine Vermutung, warum unser Chef den Meyer-Riemenscheidt
gedeckt hat?«

Die Antwort
von Stüber kam wie aus der Pistole geschossen. »Weil Magnussen mit dem Vater von
Meyer-Riemenscheidt zahlreiche Deals getätigt hat, um seinen Machterhalt abzusichern.«

Jetzt verstand
Kommissar Hansen nichts mehr. »Wer ist denn der Vater von Meyer-Riemenscheidt?«

Sein Oberkommissar
trug das Ergebnis stolz vor. »Der feine Kieler Ratsherr Gernot Meyer. Als Granaten-Meyer
wohlbekannt.«

 

Kommissar Hansen war sprachlos:
Meyer war der Vater von Michael Meyer-Riemenscheidt. Hansen kam nicht umhin, seinen
Oberkommissar zu loben. »Gut gemacht, Stüber. Das mit dem Schutz übernehmen Sie
vorläufig. Aber wie kann ich unseren Chef stoppen?«

Oberkommissar
Stüber hielt dagegen. »Glauben sie im Ernst, dass unser Chef einen solchen Befehl
geben würde?«

Hansen wurde
unsicher. »Stüber, was soll ich denn unternehmen, um das herauszubekommen?«

Stübers
Antwort war lapidar. »Trommeln Sie doch Ihre Tagelöhner zusammen.«

»Danke für
den Tipp, Stüber.« Hansen beendete angesäuert das Gespräch.

 

Jetzt schien der Fall eine echte
Chefsache zu werden, nämlich seine eigene, wenn er den Arm des Gesetzes von der
Erstürmung des Laboer Ehrenmals noch abhalten wollte. Hansen entschloss sich in
seiner Not, Petra Bester anzurufen und sie zu unterrichten. Vielleicht hatte sie
ja die rettende Idee.

Sie meldete
sich sofort, aber ihre Stimme klang gestresst. »Tag, Kommissar. Schon wieder vom
Handy aus?«

»Ja klar,
bei uns in der Direktion haben die Wände Ohren.«

»Ich weiß,
Hauptkommissar. Das sind Sie doch, oder?«

Hansen stutzte.
»Ja, das ist mein Titel, aber ich lasse mich nur ungern damit anreden. Wieso fragen
Sie danach?«

»Weil wir
ein neues Dossier per Mail erhalten haben, in dem mit vielen pikanten Details angereichert
die Behauptung aufgestellt wird, dass Ihr Chef Magnussen diesen Meyer-Riemenscheidt
gedeckt hat. Wir können das nicht veröffentlichen, weil es noch verifiziert werden
muss, aber wir haben deswegen eine Anfrage beim Innenministerium als Aufsichtsbehörde
der Kieler Polizeidirektion gestellt. In dem Dossier werden Sie mit Ihrer vollständigen
Amtsbezeichnung erwähnt. Es muss also ein fachkundiger Mensch sein, der das aufgeschrieben
hat.«

 

»Frau Bester, es stimmt, was Sie
über Meyer-Riemenscheidt erfahren haben. Die Mutter von ihm hat ausgesagt. Sie wird
alles beeiden. Wir müssen den Wahnsinn stoppen!«

Petra Bester
fragte nach. »Welchen Wahnsinn? Jetzt wird hoffentlich Ihrerseits ganz normal weiter
ermittelt und dann …«

Der Kommissar
unterbrach sie. »Falsch. Magnussen hat das Sondereinsatzkommando auf Korschunow
und Denisow angesetzt. Der Showdown soll in wenigen Minuten auf dem Laboer Ehrenmal
stattfinden.«

Die Verlegerin
unterbrach das Gespräch und erteilte auf einer anderen Leitung Befehle. Dann war
sie wieder in der Leitung. »Entschuldigung, Kommissar. Der Redaktionsleiter soll
Dampf bei der Landesregierung machen. Ich habe außerdem zwei Redakteure und einen
Fotografen losgeschickt, um die Lage in Laboe vor Ort abzuklären. Ich würde gern
hinterher fahren, aber dann müssten Sie mir einen Termin abnehmen. Sie können ja
sowieso schlecht etwas gegen Ihren eigenen Chef unternehmen, oder?«

Hansen war
sich seiner Machtlosigkeit bewusst. Er willigte ein.

»Kommissar,
Sie müssen für mich nach Blankenese fahren. Die Regionalchefs der vier großen Energieversorger
treffen sich heute dort im Restaurant auf dem Süllberg. Sie haben mich um ein vertrauliches
Gespräch gebeten, um deutlich zu machen, dass sie nicht in die Vorfälle der letzten
Wochen verstrickt sind. Sie wollen keinen Ärger mit der Polizei. Ich würde den Herren
mitteilen, dass Sie zu einem vertraulichen Gespräch bereit wären.«

Der Kommissar
überlegte. Das könnte in der Tat interessant werden, den Energiemultis auf den Zahn
zu fühlen. In einer guten Stunde könnte er in Blankenese sein.

Petra Bester
hatte aber noch eine Überraschung für ihn parat: »Ganz unter uns, Kommissar Hansen.
Nach eingehender Analyse vermuten wir, dass die uns übersendeten Dossiers von diesen
vier großen Energieversorgern zusammengestellt worden sind, um die Stimmung in der
Bevölkerung zugunsten der Multis zu verbessern. Ich übersende Ihnen das zweite Dossier
vertraulich ins Büro, einverstanden?«

Hansen stimmte
zu. Er beschloss, dass umfangreiche neue Dossier auf der Fahrt mit halbem Auge zu
lesen.





Jagdsaison

 

nnnnnnnnAn diesem verregneten grauen
Nachmittag war der Parkplatz vor dem überdimensionalen backsteinernen Laboer Ehrenmal
wie ausgestorben, das Oleg Korschunow an seine geliebten vaterländischen Monumente
im russischen Reich erinnerte. Die Türen zum Gelände standen weit offen, nicht einmal
das Kassenhäuschen war besetzt. Man rechnete zu dieser Stunde vermutlich nicht mehr
mit Besuchern.

Das kam
Oleg Korschunow sehr gelegen, denn er wollte nicht erkannt werden. Federnd übersprang
er die flachen Stufen zum Turmeingang und öffnete die Tür.

Andere Touristen
würden den Fahrstuhl wählen, aber er wollte keinem Fahrstuhlführer ins Auge sehen,
der ihn später identifizieren könnte. So ging Korschunow auf die in schwindelerregende
Höhe führende Treppenanlage zu, die an der einzigen rechtwinkligen Wandfläche des
L-förmigen Innenraums des Denkmals verankert war und zur Aussichtsplattform führte.
Verbissen kämpfte er sich die Treppenstufen hoch, aber es dauerte einige Zeit, bis
er schwitzend einen Raum erreichte, der früher als Windfang gedient haben musste.
Die beiden Fahrstühle, die hier oben endeten, mussten nachträglich einbetoniert
worden sein. Seltsam war, dass keinerlei Betriebslampen leuchteten. Die Fahrstühle
schienen wie die gesamte Anlage außer Betrieb gesetzt worden zu sein.

Umso besser,
dachte sich Korschunow. Wenn Dimitrij Denisow bereits oben auf der Aussichtsplattform
stehen würde, dann war er jetzt schon ein toter Mann.

 

Korschunow verließ den Zwischenraum
zu einem kleinen Treppenhaus hin, das an der Tür zur Aussichtsplattform endete.
Es war beschwerlich, die Stahltür gegen den enormen Winddruck zu öffnen. Umso größer
war seine Enttäuschung, als er die vom Regen sauber geleckte leere Plattform einsehen
konnte.

Wo blieb
Denisow? Ursprünglich hatte er vor, ihn genüsslich über die Brüstung zu drängen
und sich an der Todesangst in seinem Blick zu weiden. Das hatte er in Tschetschenien
immer genossen. Er liebte den Spruch aus der christlichen Bibel: Auge um Auge, Zahn
um Zahn. Das Alte Testament, wurde ihm gesagt.

Es sollte
wie ein klassischer Fall von Selbstmord aussehen. Dann würde er die Treppen wieder
in aller Ruhe hinabsteigen und sich unerkannt aus dem Staub machen.

Aber der
deutsche Sicherheitswahn hatte leider auch hier zugeschlagen. Der Schutz auf der
Brüstung war weitaus höher und dichter vergittert als noch vor wenigen Jahren, als
er auf diesem Turm zum ersten Mal verweilte.

Nein, es
würde unmöglich sein, Denisow über das Gitter zu schieben. Korschunow flüchtete
vor dem schlechten Wetter und hastete durch das Treppenhaus zurück in den Raum hinab,
an dem die Fahrstühle endeten. Er kauerte sich auf den obersten Treppenabsatz und
lugte hinunter in das mächtige weißgetünchte kirchturmartige Innere des Ehrenmals.

Warum Dimitrij
Denisow bei seiner Regierung so plötzlich in Ungnade gefallen war, verstand Oleg
nicht. Aber es kam ihm nicht ungelegen. Es war endlich die Gelegenheit, die Machtverhältnisse
an der Front ein für allemal zu klären. Oleg würde Geduld an den Tag legen müssen.
Das kannte er aus dem Tschetschenien-Krieg. Letztendlich waren sie ihm alle noch
vor die Flinte gelaufen.

 

Korschunow erschrak. Die nicht einsehbare
Eingangstür am Fuße des Ehrenmales war mit einem lauten metallischen Klang ins Schloss
gefallen. Es war soweit. Das konnte nur Denisow sein.

Korschunow
brauchte jetzt nur noch die 341 Treppenstufen rückwärts zu zählen – und dann: Paff.
Allerdings konnte Korschunow keine Schritte ausmachen, obwohl er angestrengt lauschte.
War sein Landsmann misstrauisch geworden?

Korschunow
hörte ein zweites Mal die Eingangstür zum Treppenhaus ins Schloss fallen. War Denisow
etwa wieder geflüchtet? Oder sollte sich doch noch ein Tagesgast an diesen einsamen
Ort verirrt haben? Egal, dann würde er eben das Gespräch mit Denisow in die Länge
ziehen, bis sie wieder allein waren.

Jetzt war
ein leises Hüsteln zu vernehmen. Korschunow konnte aber immer noch keine Schritte
vernehmen. Das war seltsam. Was ging hier vor? Er wurde unruhig, denn sein Instinkt
sagte ihm, dass unter ihm eine feindliche Operation ablaufen musste. Hatte Denisow
einen Killer mitgebracht? Alles war möglich.

Was sollte
er tun? Er konnte schlecht eine Handgranate auf blauen Dunst hinunterwerfen. Nicht,
dass er Skrupel hatte, Unbeteiligte mit in das Unglück zu ziehen. Nein, aber er
wollte die Anlage unbehelligt wieder verlassen. Das Drama musste sich schon oben
abspielen.

 

Korschunow bemerkte jetzt, dass
sich Treppenhausgänger unter ihm schleichend näherten. Das mussten Profis sein.
Er entschloss sich, auf die stürmische Plattform zurückzukehren. Es gab zwar keine
Möglichkeit, sich auf der zimmergroßen Aussichtsfläche zu verstecken, aber er würde
zuerst die Ankommenden sehen und entsprechend in Empfang nehmen.

Lautlos
zog sich Korschunow zurück und schlich die Treppen zur Aussichtsplattform hoch.
Ein kleines Knarren der Tür gegen den drückenden Wind konnte er nicht vermeiden,
aber dann stand er schon wieder draußen. Der Regen schlug ihm heftig ins Gesicht.

Er kannte
solche Situationen aus Tschetschenien. Eben wollte man noch einen Fuchsbau ausräuchern,
und dann war man schon von aufgebrachten Aufständischen umzingelt. Diese Situationen
waren nur durch Hilfe von oben zu bereinigen. Bis die Kampfhubschrauber da waren,
mussten die Kameraden so gut wie möglich durchhalten, was immer hohen Blutzoll kostete.
Erst waren die Rekruten dran, dann die Berufssoldaten, und wenn es nichts mehr zu
befehligen gab, die Offiziere.

Heute war
er allein. Der letzte Offizier sozusagen. Wen konnte Korschunow jetzt noch um Hilfe
bitten?

 

Ein lautes Brummen erregte seine
Aufmerksamkeit. Tatsächlich, da kam quer über die regenverhangene stürmische Förde
ein Hubschrauber mit aufgeblendeten Lichtern herangeflogen. Korschunow lehnte sich
vorsichtig über die Brüstung und beobachtete, wie sich das Fluggerät zielstrebig
dem Ehrenmal näherte. Korschunow stieg auf die Brüstung und blickte nach unten.
Der Parkplatz war völlig zugestellt mit Polizeifahrzeugen. Erste Scheinwerfer wurden
auf die Spitze des Ehrenmals ausgerichtet.

Korschunow
fluchte. Denisow musste ihn verpfiffen haben. Oder Schneider. Er hätte das Schwein
in St. Peter-Ording kaltmachen sollen, aber der war nicht allein in seiner Suite
gewesen.

Korschunow
stieg wieder von der Brüstung herunter und kauerte abwartend mit dem Rücken an der
Brüstung, die ihn vom Hubschrauber abschirmte. Von hier aus konnte er gut die Stahltür
zum Treppenhaus einsehen. Sollte er sich nicht einfach ergeben? Was sollte die Polizei
ihm schon groß anhaben? Mit der linken Hand zerrte er sein Telefon hervor. Er musste
Voronin sprechen, den Sicherheitsberater des Staatspräsidenten. Es ging schließlich
um die Wahrung der russischen Interessen in der westlichen Hemisphäre und nicht
nur um seinen eigenen Hintern. Die sollten ihn hier herauspauken.

 

Voronin nahm aber nicht ab, diese
widerliche feige Ratte. So war das immer. Wieso musste ausgerechnet Korschunow die
Kastanien aus dem Feuer holen? Nur keine Mitwisser, hieß es immer. Wenn es aber
einmal eng wurde wie heute, dann konnte man sicher sein, dass die Staatsführung
einen im Stich ließ. Alles Ratten, fluchte Korschunow.

Jetzt erfasste
der Scheinwerfer des Hubschraubers erstmals die Aussichtsplattform. Er konnte die
Buchstaben SEK erkennen. In diesem Moment öffnete sich die Stahltür zur Aussichtsplattform.
Korschunow hob die Hände, er würde sich ergeben. Er war gespannt, wer ihm entgegentreten
würde.

Korschunow
konnte aber nicht mehr als eine behandschuhte Hand erkennen, die seelenruhig mit
einer eleganten Bewegung einen metallischen kleinen runden Gegenstand nach ihm warf.

Das war
eine Splitterhandgranate! Warum wollte die Polizei ihn umbringen? Geistesgegenwärtig
sprang Korschunow auf die Granate zu und warf sie in die Richtung des Polizeihubschraubers
fort.

Er zückte
seine Pistole und stürmte zur Tür. Ihm blieb keine Wahl mehr, er musste kämpfen.
Wie in Tschetschenien.





Mutprobe

 

Mit mehr als 70 Kilometern jagte
Petra Bester über die Strandstraße. Mit dem Badeort Laboe am Ausgang der Kieler
Förde verband sie bisher Sommervergnügen und Erholung. Am malerischen kleinen Hafen
konnte man an lauen Sommerabenden bei leckeren Fischbrötchen entspannt dem munteren
Treiben zusehen, und weite Sandstrände lockten seit jeher zahlreiche Touristen in
dieses beschauliche Ostseebad. Zu jeder Jahreszeit konnte man auf dem gegenüberliegenden
Ufer der Förde die Sonne untergehen sehen, wenn nicht wie heute ununterbrochen graue
Wolkenbänder über die aufgewühlte Förde jagten und Regenschauer vor sich hertrieben.

Jetzt war
weiter nördlich am Strand die Silhouette des angestrahlten Marineehrenmals auszumachen,
ein mehr als 85 Meter hohes backsteinernes Mahnmal, das bereits kurz nach dem Ersten
Weltkrieg zur Erinnerung an die gefallenen Seeleute errichtet worden war. Auch wenn
dem Architekten im zeitgenössischen Vergleich zu anderen Monstrositäten nicht abgesprochen
werden konnte, Leichtigkeit zum Himmel mauern zu wollen, so war natürlich die gewaltige
Baumasse nicht wegzudiskutieren. Ein gewaltiger über- und unterirdischer Ehrenhof
auf der Rückseite des Mahnmals verstärkte diesen Eindruck auch in der Horizontale,
zumal davor ein gewaltiges U-Boot aus dem zweiten Weltkrieg auf dem Strand das Ensemble
komplettierte.

 

Mit quietschenden Reifen stoppte
Petra Bester ihren Mini unmittelbar vor Stuhr. Sie stieg aus und hakte ihn kurzerhand
ein. An der Absperrung zum Ehrenmal, welche die Polizei provisorisch mit rotweiß
gestreiftem Plastikband vor dem Parkplatz gezogen hatte, hielt sie einem Polizisten
ihren Presseausweis so dicht unter die Nase, dass er keinen Buchstaben entziffern
konnte. »Petra Bester, Kieler Rundschau. Sagen Sie bitte Ihrem Einsatzleiter, dass
er ein echtes Problem hat, wenn er uns nicht auf der Stelle durchlässt. Zwei Minuten
Zeit hat er, sonst steht er morgen ganz oben mit Foto in den Schlagzeilen.«

Der Uniformierte
telefonierte aufgeregt. Keine Minute später erschien der Kommandeur der Einheit,
ein kräftiger gebräunter Mann in Kampfstiefeln und mit schnittiger Kurzhaarfrisur.
Er grüßte freundlich und schaute sie nicht uninteressiert an.

Petra Bester
präsentierte ihm ihren Presseausweis.

Der Einsatzleiter
grüßte kurz. »Presse? Sie suchen vermutlich Ihre Kollegen. Die haben sich hinten
in die Strandklause verzogen. Das ist ja auch besser, als sich bei diesem Mistwetter
durchregnen zu lassen.« Der Einsatzleiter zeigte auf einen Flachbau hinter dem Ehrenmal.

Petra Bester
wollte sich nicht abwimmeln lassen. »Ich will nicht in die Strandklause. Ich will
wissen, was sich zurzeit auf dem Ehrenmal abspielt.«

»Bei uns
geht alles seinen geregelten Gang. Gegen 18 Uhr werden wir Ihnen voraussichtlich
eine detaillierte Pressemitteilung zukommen lassen können. Einen schönen Tag noch,
wir haben zu tun.« Der Einsatzleiter tippte zum Gruß an seine Mütze.

Petra Bester
beugte sich resolut vor. »Stimmt. Sie haben zu tun. Mit mir nämlich. Und vielleicht
mit einem korrupten Polizeichef, der noch heute weg vom Fenster sein kann. Sie haben
die freie Wahl: Entweder sind Sie morgen in der Kieler Rundschau der Held des Tages
oder der Versager, der die Situationen nicht richtig einschätzen konnte.«

Der Einsatzleiter
zögerte kurz, bevor er mit beruhigender Stimme auf sie einsprach. »Frau Bester,
bewahren Sie bitte Ruhe. Wir können über alles reden. Ich kann aber unmöglich Zeugen
bei unserem Gespräch dulden.« Er schielte auf Stuhr.

Petra ließ
nicht locker. »Ein freier Mitarbeiter, der lediglich die Details an den Tatorten
festhalten soll. Absolut harmlos. Ich dagegen bin gefährlich für Sie, junger Mann,
und für Ihren Chef noch viel mehr. Aber wie gesagt, Sie haben die freie Wahl.«

Der Einsatzleiter
gab ihr nach kurzem Überlegen die Hand. »Schmitt, mein Name.« Dann hob er das Absperrband,
damit Petra und Stuhr durchklettern konnten. Er führte sie zu seiner Leitstelle,
die zwar nicht vom Ehrenmal aus eingesehen werden konnte, aber dennoch in gedämpftes
Licht getaucht war. Petra war überzeugt, dass Einsatzleiter Schmitt von diesem bequemen
Sitz aus mit einem Joystick die gesamte Operation steuern würde.

 

»Frau Bester, ich kann mir schon
denken, warum Sie hier sind. Ich kann Ihnen aber versichern, dass bei unseren Einsätzen
kein Recht gebrochen wird. Auch bei diesem nicht. Alles geschieht im Rahmen des
Üblichen.«

Interessiert
musterte Petra den Einsatzleiter. »Keinerlei Sonderaufträge?«

Der blieb
keine Antwort schuldig. »Wir bekamen in der Tat einen missverständlichen Auftrag
von unserer Einsatzleitstelle. Angeblich sollen zwei Russen versuchen, sich gegenseitig
oben auf dem Ehrenmal umzubringen. Wir sollten sie davon abbringen, notfalls unter
dem Gebrauch der Schusswaffe.«

Petra wunderte
sich, wie man in der Polizeidirektion ahnen konnte, dass zwei Russen danach trachteten,
sich an diesem Ort abzumurksen?

Der Einsatzleiter
legte nach. »Schauen Sie mich bitte nicht so schief an, Frau Bester. Wir hatten
auch unsere Zweifel. Wir haben deswegen unverzüglich den Marineverein, der das Ehrenmal
verwaltet, gebeten, das Gelände zu räumen und die Fahrstühle vorläufig außer Betrieb
zu setzen. Dann sind wir in Kiel ausgerückt. Das dauert natürlich ein wenig bei
dem langen Weg von der Polizeidirektion um die Förde herum. Als wir anrückten, bekamen
wir gerade noch mit, wie sich zwei Männer ins Ehrenmal schlichen. Wir nahmen an,
dass das die beiden Russen sind: Korschunow und Denisow.«

Petra bohrte
nach. »Die Namen werden Sie von Ihrer Polizeidirektion übermittelt bekommen haben,
vermute ich.«

Der Einsatzleiter
nickte. »Nur wenig später meldete uns allerdings ein Hubschrauber, den wir trotz
der miserablen Wetterverhältnisse zur Turmspitze beordert hatten, um die Lage besser
einschätzen zu können, dass dort bereits ein Mann auf der Aussichtsplattform lauerte.
Es mussten sich also mindestens drei Personen im Turm befinden. Dann hat es eine
Explosion gegeben. Vermutlich eine Handgranate. Mehr wissen wir nicht, weil der
Hubschrauber wegen der widrigen Bedingungen zurückgezogen werden musste.«

»Und?« Petra
war gespannt.

Der Einsatzleiter
zuckte mit den Achseln. »Nichts. Wir wissen lediglich, dass sich zumindest diese
drei Männer in und auf dem Turm befinden. Ich habe den unteren Bereich des Ehrenmals
von meinen Leuten inzwischen sichern lassen. Heraus kommen die nicht mehr aus ihrem
Nest.«

»Wie lange
wollen Sie die Belagerung denn durchhalten?

Der Einsatzleiter
lächelte breit. »Ach, wissen Sie, Frau Bester, wir haben hier und heute eine vergleichsweise
angenehme Situation. Es gibt weit und breit keine möglichen Geiseln, die genommen
werden könnten. Deswegen ist es uns möglich, die ganze Palette moderner Angriffstechnik
einzusetzen. Wir planen einen Angriff mit Blendgranaten. Wie in Mogadischu seinerzeit,
Sie wissen schon.«

Petra Bester
schaute dem Einsatzleiter fest ins Auge. »Aber Sie hatten den Auftrag, Korschunow
und Denisow zu eliminieren, richtig?«

»Das würde
ich so nicht formulieren. Wir haben unsere festen Ausführungsbestimmungen, alles
x-mal geübt. Erst ein Überraschungsangriff, dann der Versuch der Festnahme. Geschossen
wird bei uns nur im äußersten Notfall. Wir befinden uns schließlich nicht in Mexiko-City.
Wenn Sie mehr wissen wollen …«

Petra nahm
überrascht die Visitenkarte des Einsatzleiters entgegen, die absolut privater Natur
war. Er unterbreitete ihr ein überraschendes Angebot. »Rufen Sie doch einfach Ihren
Fotografen, Frau Bester. Wenn er genug Mumm hat, kann er von unten im Treppenhaus
aus sicherer Entfernung den Sturm auf das Ehrenmal dokumentieren.«

Das wäre
sicherlich eine gute Möglichkeit, die Rechtmäßigkeit des Einsatzes mitzuverfolgen.
Aber würde ihr Fotograf mitmachen?

Kurzerhand
nahm sie Stuhr zur Seite und flüsterte ihm ins Ohr. »Kannst du nicht ein paar Fotos
im Turm für mich schießen, Stuhr? Mir zuliebe? Mein Fotograf ist dienstlich nicht
zu Heldentaten verpflichtet.«

Petra war
erstaunt, mit welch entschlossenem Gesichtsausdruck Stuhr sofort nickte. Sie verstand
nicht, warum Männer in solchen Situationen Frauen gegenüber nicht Nein sagen konnten,
auch wenn es ihnen den Hintern kosten konnte. Oder hatte Stuhr sich in sie verknallt?

 

Ein kurzes Telefonat, und wenig
später gab ein maskierter Kollege vom Sondereinsatzkommando die Kamera des Pressefotografen
beim Einsatzleiter ab. »Soll alles fix und fertig eingestellt sein. Nur noch auf
den Knopf drücken, hat der Presseheini gesagt.«

Der Einsatzleiter
übertrug seinem Kollegen die nächste Aufgabe. »Sie bleiben bei dieser Frau unterhalb
des Treppenhauses, egal, was oben passiert!«

Statt den
Befehl anzunehmen, nahm der Kollege zunächst seine Maske ab und schüttelte Stuhr
freudig die Hand. »Schön, dass wir uns einmal wiedersehen.«

Unerwartet
umarmte Stuhr Schmitts Kollegen. »Mensch, Wolters, immer, wenn es hart auf hart
geht, dann treffen wir uns. Aber wenn Sie dabei sind, dann kann ja nichts in die
Hose gehen. Dieses Mal habe ich allerdings echten Bammel.«

Wolters
tat das ab. »Ach was. Den harten Job habe ich, die Dame zu beschützen. Hinter dem
breiten Rücken von Einsatzleiter Schmitt ist dagegen alles Banane.«

Stuhr wirkte
erleichtert. »Sonntag wieder auf der Tanke zum Kaffee?«

Wolters
nickte, setzte die Maske wieder auf und nahm sich nun Petra an.

Dem Einsatzleiter
ging diese Hudelei offensichtlich zu weit, denn er schritt wortlos zum Schrank und
übergab Stuhr und Petra Helme und schusssichere lange Westen, die vom Hals bis an
die Knie reichten. Stuhr streifte sich den Schutz über und zurrte den Helm fest.
Er nickte Wolters und Petra noch einmal wild entschlossen zu.

 

Einsatzleiter Schmitt ließ sich
nun auf der Leitstelle ablösen, steckte sich sorgfältig kleine Kügelchen in die
Ohren und stülpte einen Helm über. Er richtete kurz sein Mikrofon aus und zeigte
dann entschlossen auf den Weg hinaus.

Gemeinsam
verließen sie die Leitstelle und schlichen zu dem Eingang vom Ehrenmal, an dem Schmitt
von seinen Leuten mit ernstem Gesicht empfangen wurde. Ein Zuckerschlecken würde
das nicht.

Petra hatte
ein mulmiges Gefühl.





Helden

 

Es kribbelte in Stuhr, als Einsatzleiter
Schmitt lautlos die Tür zum Inneren des Ehrenmals öffnete. Seine Leute strömten
vorsichtig aus. Schmitt wies Stuhr mit einer knappen Handbewegung seine Position
fünf Meter neben dem Eingang zu. Ehrfürchtig bewunderte Stuhr den beleuchteten weißgetünchten
Innenraum des Turms, der ihm wie ein riesiger, aufrecht stehender Sarkophag vorkam.

Schmitt
machte eine knappe Handbewegung in Richtung des offenen Treppenhauses, die Stuhr
bedeutete, sich ausschließlich auf das Fotografieren zu konzentrieren. Dann wies
er Wolters und Petra an, neben der Eingangstür zum Treppenhaus Stellung zu beziehen.
Schließlich entschwand Schmitt durch eine Nebentür.

Jetzt war
Stuhr auf sich allein gestellt. Mit der Kamera würde er schon klarkommen, die war
nicht viel anders als sein eigener Apparat, nur größer und unhandlicher. Aus seiner
Position konnte er gut verfolgen, wie sich ein kleiner Trupp des Sondereinsatzkommandos
lautlos im Treppenhaus hocharbeitete. Auf dem letzten Absatz vor der Tür zum oberen
Fahrstuhlvorraum verschanzten sie sich hinter ihren Schilden. Sie griffen aber keineswegs
an, sondern versuchten zunächst vorsichtig, mit einem langen Stab die Tür einen
Spalt zu öffnen.

Das bekamen
die verschanzten Eindringlinge mit, denn Stuhr konnte die krampfhaften Bemühungen
verfolgen, die Tür wieder zuzudrücken. Das gelang zunächst auch. Als die Einsatztruppe
einen zweiten Versuch startete, erschien ein kurzer Pistolenlauf aus dem Spalt,
und es wurden einige wilde Schüsse auf das Einsatzkommando abgegeben, die von der
Backsteinmauer absplitterten und Stuhr heulend als Querschläger um die Ohren pfiffen.

Stuhr überlegte
nicht weiter, was passiert wäre, wenn die Belagerten stattdessen Handgranaten geworfen
hätten. Die wären mit ziemlicher Sicherheit auf den Boden des Turmes heruntergesegelt.
Genau dorthin, wo er stand.

Stuhr zwang
sich, seine Angstfantasien auszublenden. Er drückte im Sekundentakt brav auf den
Auslöser, bis auf einmal in einer mächtigen Staubwolke die Tür zum Treppenhaus hin
aufsprang. Dann folgte ein mörderischer Knall, der sich in diesem gewaltigen Sarkophag
unendlich verstärkte. Nicht Helm und Weste waren angesagt, sondern Ohrenschutz.

Stuhr hielt
die Kamera hoch, um beim Fotografieren mit den Oberarmen mehr schlecht als recht
seine Ohren abzuschirmen. Im Teleobjektiv konnte er verfolgen, wie schließlich zwei
Gestalten mit erhobenen Armen zum Treppenabsatz heruntermarschiert kamen und sich
ohne Gegenwehr festnehmen ließen. Wo war der Dritte? Stuhr fotografierte ohne Pause.

Der Angriff
des Einsatzkommandos von Schmitt musste von oben erfolgt sein. Stuhr ging ein Licht
auf. Klar, sie werden einen Fahrstuhl wieder aktiviert haben und genau in dem Moment
hochgefahren sein, als die verschanzten Eindringlinge damit beschäftigt waren, die
Tür zum Treppenhaus wieder zu schließen. Eine heikle Mission.

 

Lange bevor die beiden verhafteten
Gestalten im Gewahrsam der Einsatztruppe den Abstieg vollendet hatten, eilte schon
Einsatzleiter Schmitt aus der Nebentür mit seinem Helm in der Hand auf ihn zu. Seine
Augenpartie war verrußt, und sein Outfit roch verschmaucht. So musste Krieg schmecken.
Dieser Schmitt musste beim Angriff vom Fahrstuhl aus in vorderster Front dabei gewesen
sein. Stuhr nickte ihm anerkennend zu.

»Mit dem
Fahrstuhl geht es eben schneller«, lächelte Schmitt augenzwinkernd und leitete ihn
zum Eingangsbereich. Von dort wies er Wolters an, ihnen zu folgen.

 

Keine Minute später gelangte das
Quartett zurück in die Leitstelle.

Petra war
tief beeindruckt, nur langsam fand sie ihre Worte wieder. »Hut ab, Herr Schmitt.
Haben Sie schon herausbekommen, wer die beiden Festgenommenen sind? Korschunow und
Denisow?«

»Eher nicht.
Möglicherweise Tschetschenen, die fackeln nicht lange. Sie geben vor, kein Deutsch
sprechen zu können. Unsere Spezialisten werden sie mit Dolmetschern verhören.«

Stuhr mischte
sich ins Gespräch ein. »Und wo ist der Dritte geblieben?«

Der Einsatzleiter
zuckte mit den Schultern. »Wenn die zwei abtransportiert sind, werden wir den Turm
von unten nach oben durchkämmen. Allerdings ist äußerste Vorsicht geboten, ein Hinterhalt
ist nicht auszuschließen.«

Schneidend
fuhr Petra dazwischen. »Aber wie erfahre ich von dem Ergebnis der Durchsuchung?«

Der Einsatzleiter
blieb gelassen. »Geben Sie mir Ihre Karte, dann informiere ich Sie über das Ergebnis.
Exklusiv, wenn Sie mögen.«

Schneller,
als Stuhr denken konnte, überreichte Petra dem schmunzelnden Einsatzleiter ihre
Visitenkarte. »Petra, bitte.«

Das Muster
kam Stuhr bekannt vor. Wenigstens hauchte sie dem Einsatzleiter keinen Kuss auf
die Wange.

Jetzt eilte
Wolters noch kurz auf Stuhr zu und schlug ihm anerkennend auf die Schulter. »Heldenhafter
Einsatz des Kriegsberichterstatters Stuhr. Dann bis Sonntag auf der Tanke.«

Stuhr nickte
und schlug ihm ebenfalls zum Dank auf die Schulter.

Nun begann
Schmitt zu drängeln. »Sie müssen jetzt weg, sonst behindern Sie unsere weitere Suche
nach der verbliebenen Person. Zudem wird die Spurensicherung bald eintreffen.« Er
spreizte Daumen und kleinen Finger am Ohr als Zeichen für Petra, dass er sie anrufen
würde.

 

Stuhr grüßte nur militärisch knapp
und verließ mit Petra im Schlepptau die Leitstelle. Als kleine Rückversicherung
gegenüber dem Karrieremonster Petra Bester fummelte Stuhr den Fotochip aus der Kamera
und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden.

Dieses Mal
passierten sie unbehelligt die Absperrung. Vor ihrem Mini streckte ihr Stuhr die
Kamera am langen Arm wie eine Trophäe entgegen, und Petra zog das Gerät sofort an
sich. »Danke, Stuhr.«

»Schon gut,
Petra. Ich muss gehen. Du scheinst ja heute noch Größeres vorzuhaben.«

Er wollte
sich aus dem Staub zu machen, doch sie hakte sich verschwörerisch in seinen Arm
ein. »Eingeschnappt? Komm, Stuhr, du wirst doch jetzt nicht kneifen. Eine kleine
Nachbesprechung auf Kosten des Verlags vor Ort. Das ist das Mindeste, was ich für
dich tun kann. Steig schon ein.«

Sollte er
nachgeben?





Nachsitzen

 

Das historische Restaurant Süllberg
in Blankenese war eine der feineren Adressen im Hamburger Umland. Der Kommissar
eilte durch den strömenden Regen auf die wenigen Stufen des Eingangs zum Restaurant
zu. Er drückte sich an einem Aufpasser vorbei, der eine Neuerung vor diesem traditionsreichen
Gasthaus darstellte. Hinter der sich schließenden Glastür vergaß er schnell das
unwirtliche Wetter.

Vor dem
Empfang des Restaurants wurde er abgefangen. »Kommissar Hansen? Gestatten, Dr. Eckstein.
Ich bin der Syndikus. Wir haben Sie erwartet. Bitte folgen Sie mir.«

Der Kommissar
wurde in eine exquisite Lounge geführt, in dem ihn eine erlauchte Männerrunde händeklatschend
stehend empfing. Mit seinem schmalen Gesicht und der kantigen Nase kam ihm Dr. Eckstein
wie ein Leichenbestatter aus einem einschlägigen Wildwestfilm vor, als er die Regionalchefs
einzeln vorstellte.

Hansen begann,
den Herren zunächst einmal vorsichtig auf den Zahn zu fühlen. »Sie sitzen also als
Vertreter Ihrer Unternehmen in aller Eintracht vermutlich zusammen, um unerlaubt
Preisabsprachen zu treffen. Richtig?«

Syndikus
Eckstein sprang wie von der Tarantel gestochen hoch und wehrte mit erhobenen Händen
die Anschuldigung ab. »Herr Kommissar, wir wollen den Ball doch flach halten. Selbstverständlich
würden wir niemals irgendwelche Preisabsprachen treffen. Das wäre gegen jegliche
gesetzgeberischen Vorgaben und deswegen weit außerhalb unseres Vorstellungsvermögens.«

Der Kommissar
konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, er hatte nur die verkrampfte Atmosphäre
ein wenig auflockern wollen. Er wurde verbindlicher. »Nur ein kleiner Spaß, meine
Herren. Ich bin mir sicher, dass Sie keine Preisabsprachen treffen. Ich jage hier
doch keine Schurken, oder?«

Den Gesichtern
der Manager konnte der Kommissar entnehmen, dass sie schlecht einschätzen konnten,
wie seine Äußerung gemeint war.

So bemühte
sich der Syndikus, das Gespräch wieder in konkretere Bahnen zu führen. »Frau Bester
hat uns informiert, dass Sie offen mit uns sprechen wollen. Oder führt Sie ein anderer
dienstlicher Auftrag zu uns? In beiden Fällen würden wir uns natürlich geehrt fühlen,
dass Sie uns aufgesucht haben.«

Der Kommissar
antwortete entspannt. »Ich bin einfach nur so zum Plaudern vorbeigekommen, meine
Herren. Seien Sie versichert, es bleibt alles in diesen vier Wänden. Blankenese
ist für uns Kriminalbeamte ja ein eher ruhiges Pflaster, an dem man nicht ständig
auf der Hut sein muss wie an anderen Orten.«

Die Manager
schauten verunsichert. Dr. Eckstein fragte vorsichtig nach: »Welche anderen Orte
meinen Sie beispielsweise, Hauptkommissar?«

Schau an,
dachte sich Hansen. Zumindest der Syndikus kannte seinen Titel. Sie mussten auch
die Dossiers für die Kieler Rundschau gelesen haben. Hansen setzte die lockere Plauderei
auf die ihm eigene Art und Weise fort.

»Och, so
eine ganze Reihe von Orten. Erschreckend viele in letzter Zeit. Kiel, Eckernförde,
Rendsburg und Neumünster beispielsweise. Da soll es zuletzt viel Unruhe gegeben
haben. Selbst in St. Peter-Ording. Zurzeit wäre vielleicht das Ostseebad Laboe besonders
erwähnenswert.« 

Die Manager
in der Runde schienen beunruhigt, nickten jedoch pflichtschuldig. Der Syndikus hatte
seinen Kopf vorübergehend ganz zurückgezogen. Dieses Thema schien ihm als Rechtsvertreter
zu heiß zu sein.

Erst, als
wieder Ruhe am Tisch einkehrte, wagte sich Dr. Eckstein mit bedauernder Miene wieder
vor. »Ja, in der Tat. Die Ereignisse der vergangenen Wochen waren insgesamt mehr
als bedauerlich für unsere Branche, und die Verbraucher waren zweifelsfrei zu Recht
besorgt, wem sie noch vertrauen sollten. Aber es scheint sich ja nun alles mehr
oder weniger aufzuklären. Zum Glück, muss man sagen, auch dank Ihrer Hilfe.«

»Vielleicht.
In jedem Fall allerdings eindeutig zu Ihrem Vorteil, vielleicht auch dank Ihrer
Hilfe.« 

 

Dr. Eckstein wurde jetzt scharfzüngiger.
»Herr Hansen, auch Unternehmer wollen zufriedene Verbraucher und Mitarbeiter, sowie
eine gesunde Umwelt für unsere Kinder.«

Der Kommissar
nickte. »Das glaube ich Ihnen alles unbesehen, Dr. Eckstein. Ich habe allerdings
dafür zu sorgen, dass bei Verstößen gegen das Gesetz die Verantwortlichen zur Rechenschaft
gezogen werden. Sie haben sich hoffentlich nichts vorzuwerfen.«

Die Runde
schwieg angestrengt.

Diesmal
bemühte sich der Kommissar, wieder seichteres Fahrwasser anzusteuern. »Meine Herren,
wenn ich Sie und Ihre Kollegen einmal direkt ansprechen darf, und das wirklich ganz
ohne Hintergedanken. Ich gehe davon aus, dass Sie als Insider gut über die Ereignisse
der letzten Wochen informiert waren. Sie müssten eigentlich wissen, dass sich zurzeit
in Laboe zwei russische Mitbewerber in einer heiklen Situation befinden.«

Jetzt verblüffte
Dr. Eckstein den Kommissar. »Glauben Sie mir, wir wussten in den letzten Wochen
zu jeder Zeit immer ein wenig mehr als Ihre Behörde. Das war für uns überlebensnotwendig.«

Die Manager
trommelten mit den Fäusten anerkennenden Beifall. Der Syndikus nahm das zum Anlass,
seinerseits nachzufragen. »Herr Hansen, haben Sie denn keinerlei Ahnung, warum wir
die ganze Zeit mehr wissen konnten als Sie?«

Hansen verneinte
dies. Hatten sie jemanden in der Polizeidirektion geschmiert?

Dr. Eckstein
verließ nur kurz den Raum und kehrte mit einem kleinen, aber kräftigen Begleiter
zurück, den er mit wichtiger Miene vorstellte. »Darf ich Ihnen Frank Plack vorstellen?
Privatdetektiv. Er arbeitet seit gut zwei Monaten als privater Ermittler für uns.
Er hat seine Polizeiausbildung in Hamburg absolviert, Davidswache. Ein außergewöhnlich
guter Mann.«

Frank Plack
war zurückhaltend. Die Manager trommelten wieder anerkennend mit den Fäusten auf
den Eichentisch. Auch wenn dieser Plack nicht in Harvard studiert haben konnte,
so schien er diese akademische Form der Anerkennung sichtlich zu genießen.

 

Dr. Eckstein wandte sich theatralisch
dem Kommissar zu. »Herr Hansen, wir konnten Herrn Plack unbemerkt als Türsteher
ins Nevada einschleusen. Er hat dort viele Gespräche aufgezeichnet, die Sie interessieren
werden. Die Ergebnisse stehen Ihnen selbstverständlich für Ihre Ermittlungen zur
Verfügung.« Dr. Eckstein überreichte einen Datenstick.

Hansen betrachtete
den sportlichen Detektiv genauer. Der musste schon Mut haben, sich wochenlang im
Nevada zu bewegen. »Herr Dr. Eckstein. Wenn Sie durch Herrn Plack jederzeit vor
uns informiert gewesen waren, dann hätten Sie zumindest den Mord an diesem Vladimir
verhindern können.«

 

Frank Plack schüttelte entschieden
den Kopf. »Nein, wenn ich mich einmischen darf. Dieser Korschunow ist unberechenbar.
Der Mord an Vladimir kam absolut unerwartet. Sie hatten unmittelbar vorher noch
friedlich miteinander gesprochen. Ich hätte sonst eingegriffen, wenn es möglich
gewesen wäre. Glauben Sie mir, meine Herren.«

Ob die Herren
ihm glaubten, war unsicher, aber Hansen glaubte ihm. Dennoch trommelten die Anwesenden
wieder anerkennend mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. Langsam musste es ihnen
wehtun.

Hansen wendete
sich dem Detektiv zu. »Herr Plack. Haben Sie im Zuge Ihrer, sagen wir einmal, Ermittlungen
Kenntnis von möglichen Verstrickungen von Mitarbeitern der Polizeidirektion erlangt?«

Dr. Eckstein
ergriff wieder das Wort. »Nein, Hauptkommissar Hansen. Es ist Ihre staatliche Aufgabe,
Korruption und Machtmissbrauch in den eigenen Reihen aufzudecken. Mit Gerüchten
gehen wir nicht an die Öffentlichkeit.«

Hansen konnte
nicht so recht an das Aufklärungsbedürfnis der Herren am Tisch glauben und verschärfte
den Ton. »Könnte es sein, dass Sie die Hatz auf Korschunow und Denisow gar nicht
verhindern wollten? Schließlich sind es unliebsame Konkurrenten Ihrer Unternehmen.«

Dr. Eckstein
wurde scharfzüngig. »Herr Hansen, unterschätzen Sie bitte die Ehrenhaftigkeit der
Anwesenden nicht. Sie sind ausschließlich hier, weil wir Frau Bester von der Kieler
Rundschau um einen Kontakt in dieser heiklen Angelegenheit gebeten haben. Natürlich
haben wir der Presse Informationen zugeschanzt, wobei wir aber anonym geblieben
sind. Wir müssen vorsichtig sein, weil sich sonst die Medien sofort wie Hyänen auf
uns stürzen würden.«

Kommissar
Hansen tat verwundert. »Bin ich Ihnen denn nicht genug, meine Herren?«

Der Syndikus
wehrte händeringend ab und bekundete erneut die Freude über sein Erscheinen.

 

Für Hansen fügte sich langsam das
Puzzle zu einem Gesamtbild zusammen. Offen blieb für ihn nur, was in Laboe passieren
würde. »Ihre Vorsicht kann ich nachvollziehen, Dr. Eckstein. Aber Sie hätten vielleicht
die Jagd auf Korschunow und Denisow in Laboe verhindern können.«

Das Gemurmel
der Manager wurde lauter. Daraufhin nahm der Syndikus den Kommissar zur Seite. »Können
wir bitte nebenan einmal vertraulich unter vier Augen sprechen?«

Warum nicht?
Hansen nickte und folgte Eckstein zu einer Tür neben den Toiletten, die in einen
Nebenraum führte. Der Syndikus stieß die Tür weit auf. Der Herr im blauen Anzug,
der in der Mitte des Raumes stand, zuckte zusammen und drehte sich nur langsam um.

Der Kommissar
erkannte ihn sofort von den Observationsfotos im Fall Bergfeld. Es war eindeutig
Denisow, der Chef der UniProm. Wieso war er nicht bei Korschunow in Laboe? Was suchte
ausgerechnet Denisow in Blankenese in der Höhle des Löwen?

Dr. Eckstein
unternahm einen Versuch der Aufklärung. »Hauptkommissar Hansen, Dimitrij Denisow
war nicht in Laboe. Er hatte wenig Lust verspürt, sich mit kaltblütigen Mordgesellen
zu treffen. Er wird ein Angebot von uns annehmen und die Ethanolgewinnung in Südamerika
optimieren. Ein wichtiges zukunftsträchtiges Feld, um endgültig vom Atomstrom wegzukommen.
Ein Gemeinschaftsprojekt mit der UniProm übrigens, unserem neuen Partner.«

Hansen nickte
Denisow kurz zu. Dann nahm er den Syndikus beiseite. »Dr. Eckstein, ganz am Rande,
wenn wir schon so vertraut miteinander reden. Woher kennen Sie eigentlich meine
genaue Amtsbezeichnung?«

Der Syndikus
erschrak. »Wie habe ich das zu verstehen? Herr Plack hat uns das so mitgeteilt.
Hat er sich etwa geirrt? Wir können das in unseren Schriften sofort korrigieren.«

Nun war
es heraus. Frank Plack musste die Dossiers verfasst haben. Und die Manager hatten
dann die Texte anschließend für die Öffentlichkeitsarbeit entsprechend der Philosophie
ihrer Firmen umgeschrieben.

 

Dr. Eckstein näherte sich ihm nun
mehr, als Hansen lieb war, denn er offenbarte einen üblen Mundgeruch. »Jetzt einmal
ganz ohne Etikette, unter uns, sozusagen. Sehen Sie bitte unsere Nöte. Für unsere
Unternehmen arbeiten Zehntausende von Menschen, und das nicht nur in Europa. Das
darf man sich doch nicht durch einige Verrückte kaputt machen lassen. Wir haben
uns sehr subtil in einer Art und Weise gewehrt, die uns keine Sympathien in der
Bevölkerung kosten durfte. Wir haben gegenüber früher gelernt und Informationen
gesammelt, und das alles im Rahmen der gesetzlichen Möglichkeiten. Was für unsere
Unternehmen gut ist, kann schließlich nicht schlecht für den Standort Deutschland
sein, oder?«

Der Syndikus
kam dem Kommissar wie ein kleines Kind vor, das ausschließlich auf sein Spielzeug
schielt. Hansen hatte genug davon. »Dr. Eckstein. Vielen Dank für den kleinen Plausch.
Gruß an die Kollegen, ich muss leider weiter. Herrn Denisow würde ich gerne mit
nach Kiel nehmen. Einverstanden?«

Denisow
nickte ergeben. Er tuschelte kurz mit Dr. Eckstein, bevor er mit dem Kommissar das
Restaurant durch die Hintertür verließ. Die Regenwolken waren einer kleinen Wolkenlücke
gewichen, und es war nicht schlecht, unter dem Nachthimmel wieder saubere Luft einzuatmen.

 

Sein Handy klingelte. Es war sein
aufgeregter Oberkommissar Stüber. »Chef, wir haben es geschafft. Die Mutter von
dem Meyer-Riemenscheidt hat die eidesstattliche Aussage unterschrieben.«

Das mochte
sein, aber Hansen trieben andere Sorgen. »Sagen Sie, Stüber, gibt es Neuigkeiten
aus Laboe?«

»Laboe?
Wo soll das denn liegen? In Südfrankreich?« Sein Oberkommissar schien zerknirscht
zu sein, weil er nicht gelobt wurde.

Der Kommissar
ließ nicht locker. »Stüber, Sie wissen ganz genau, was ich meine.«

Der gab
nicht nach. »Hansen, und Sie wissen genau, dass der Chef uns allen einen Maulkorb
verpasst hat. Wir haben einen Verräter in den eigenen Reihen. Jeder kann es sein.
Woher weiß ich, dass Sie nicht der Maulwurf sind?«

Grußlos
beendete Hansen das Telefonat und wählte die Nummer von Petra Bester. Sie schien
ihm die verlässlichere Adresse zu sein.





Traumprinzen

 

Petra parkte ihren Mini unweit des
Buena Vista, einem portugiesischem Restaurant, das auf vielen Pfählen vor einem
Kinderspielplatz auf den Laboer Kurstrand gesetzt worden war. Über eine kleine Brücke
konnte man die ehemalige Lesehalle bequem von der Strandpromenade aus erreichen.
Sie nahmen vor einem der riesigen Panoramafenster Platz, von denen sie trotz des
tristen Wetters die aufgewühlte Kieler Förde gut einsehen konnten.

Gleich nachdem
sie die Bestellung aufgegeben hatte, war Petra in den Windfang geflüchtet, um ungestört
telefonieren zu können. Stuhr verfolgte, wie immer wieder erleuchtete Schiffe aus
dem Schutz des Nord-Ostsee-Kanals kommend den Friedrichsorter Leuchtturm passierten
und mit zunehmender Fahrt trotz des stürmischen Wetters Kurs auf die freie Ostsee
nahmen.

Es war angenehm,
in dieser gemütlichen Lokation in der vom Tapasgeruch geschwängerten Luft zu verweilen.
Inzwischen hatte die schwarzrot gekleidete Bedienung auch die Weine gebracht.

 

Petra stürzte mit neuen Informationen
zum Tisch zurück. »Halte dich fest, Stuhr. Dimitrij Denisow sitzt putzmunter bei
Kommissar Hansen im Dienstfahrzeug. Er kann nicht der dritte Mann im Turm sein.
Bleibt nur noch Korschunow übrig.«

Petras Handy
klingelte wieder. Dieses Mal blieb sie sitzen. Es war ein kurzes Gespräch mit wenig
Worten, das ungewöhnlich endete. »Sonntagnachmittag? Ich weiß nicht. Tschüß!«

Eine Frau
wie Petra würde Stuhr nie in den Griff bekommen, da könnte er noch so viele von
diesen pastellfarbenen Büchern lesen. »Sag mal, Petra, bist du immer noch auf der
Suche nach deinem Traumprinzen?«

Petra bemerkte,
wie seine Stimmung kippte und schaute ihn nachdenklich an. »Mein Traumprinz bist
du jedenfalls nicht, glaube ich.«

»Die sollen
aber nicht so reichlich gesät sein, Petra«, entgegnete Stuhr kühn.

»Richtig,
vielleicht gibt es die überhaupt nicht, Stuhr. Vergiss nie, ich bin keine Prinzessin.
Ich bin ruhelos, gierig und karrieresüchtig. Ich glaube, du hast ein Bild von mir,
das ich nie ausfüllen könnte. Ich möchte in meinem Job weiterkommen. Ich will die
Pressegruppe kontrollieren und doppelt so viel Kohle wie jetzt verdienen.«

Stuhr konnte
sich seinen Kommentar nicht verkneifen. »Hast du viel, willst du mehr.«

Petra ließ
sich nicht beirren. »Ja, das ist mein großes Ziel, und dafür arbeite ich Tag und
Nacht. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dagegen im Privatleben die Langeweile
und das Abhängen liebe. Du würdest abdrehen, wenn du mich ungeschminkt beim Zappen
erleben würdest. Und das Rauchen werde ich auch nicht aufgeben.«

Stuhr lenkte
das Gespräch um. »Der Einsatzleiter Schmitt eben am Apparat?«

Sie nickte
eingeschnappt.

»Und?« Stuhr
war neugierig.

»Was und?
Schmitt sagt, dass sie einen verstümmelten Toten auf der Aussichtsplattform gefunden
haben und dass die Identifikation schwierig werden könnte, weil die Kollegen vom
Erkennungsdienst ausgiebig ihrer Sammelleidenschaft frönen müssen. Aber die Hinweise
verdichten sich, dass es Korschunow gewesen sein muss. Eine russische Handgranate
hat ihn voll erwischt. Muss ein ziemlich fieses Teil gewesen sein. Ein Teil der
Brüstung des Ehrenmals soll mit Haut- und Fleischfetzen besprenkelt sein.«

Stuhr zuckte
zusammen. »Jedenfalls wird es schnell gegangen sein. Von den eigenen Landsleuten
hingerichtet?«

»Vermutlich.
Sonst war niemand auf dem Ehrenmal. Die Explosion hat ihn allerdings von der Seite
erwischt und nicht von vorne. Schmitt vermutet, dass Korschunow noch versucht hat,
die Granate wegzuwerfen. Das ist aber bei einer Verzögerung von drei Sekunden ein
schwieriges Unterfangen, sagt Schmitt. Könnte gut sein, dass die Granate von den
Schutzzäunen zurückgeprallt ist.«

Stuhr reichte
Petra ihr Glas und stieß mit ihr an. »Waffenstillstand. Zum Wohl.« Dann übergab
er ihr kommentarlos den Fotochip aus seiner Hosentasche. Er wusste, dass die Aufnahmen
vom Sturm auf das Ehrenmal ein Schlüssel zum großen Ziel sein würden.

Petra sah
ihn verwundert an, bevor sie den Chip in die Kamera schob und die Fotos betrachtete.
Die Symbolik hatte sie verstanden.

»Einsatzleiter
Schmitt dein Traumprinz?« Stuhr konnte es nicht lassen.

Die Antwort
von Petra klang ehrlich. »Traumprinz? Nein. Aber ein mutiger Mann und zehn Jahre
jünger als ich. Sicher nichts für die Ewigkeit.«

 

Was war schon für die Ewigkeit?
Stuhr verfolgte nachdenklich ein Containerschiff, das nicht weit entfernt das Buena
Vista passierte und beharrlich auf den schützenden Kanal zusteuerte. Während Stuhr
das kraftvolle Stiemen des Frachters gegen die Wellen verfolgte, blieb ihm nicht
verborgen, dass bei Petra das Verlegerherz wieder das Kommando übernahm. Als ihr
die glühenden Kohlen zu heiß wurden, stand sie unvermittelt auf und küsste ihn auf
die Wange.

»Stuhr,
ich danke dir für alles, aber ich muss dringend zurück zum Verlag. Es geht wirklich
nicht anders. Meldest du dich?«

Sie wartete
die Antwort nicht ab, sondern reichte der Bedienung einen Geldschein und rauschte
schwungvoll aus dem Lokal.

 

Er schaute Petra nur kurz hinterher,
denn sein Handy klingelte. Es war Jenny.

»Guten Tag,
der Herr. Wie geht es denn so mit Frau Bester?«

Stuhr war
überrascht, aber er hatte eine passende Antwort parat. »Danke der Nachfrage, aber
Petra Bester geht es sicherlich besser als dem Herrn Dreesen, deinem ständigen Begleiter.«

Jennys Antwort
kam überraschend. »Ich habe ihm die Freundschaft aufgekündigt nach dem, was in der
Sporthalle vorgefallen war.«

Stuhr schwante
Böses. »Und jetzt willst du sicherlich auch mir die Freundschaft aufkündigen.«

»Gibt es
denn einen Grund, den ich noch nicht kenne?« Jennys Antwort ließ viel Spielraum
offen.

»Nein. Aber
du hast sicher mitbekommen, dass sie mich in der Sporthalle mehrfach an sich gezogen
hat. Konnte ich mir das aussuchen?«

Jenny gab
Entwarnung. »Nein. Ich kenne doch Petra Bester.«

Das klang
immerhin versöhnlich.

Dann zog
sie die Daumenschrauben unvermutet wieder an. »Dich kenne ich allerdings auch bestens,
mein Lieber. Wenngleich du mich in den letzten Tagen mehrfach positiv überrascht
hast.«

Stuhr befand
sich wieder in der Defensive. »Wie meinst du das?«

Jenny ließ
sich jedoch nicht einfangen. »Wie ich es sage.«

Da war es
wieder. Ständig neue Vorwürfe, diffuse Andeutungen und ewige Eifersucht. Gut, die
Szene mit Petra Bester auf dem Dorffest war vielleicht nicht optimal gelaufen, aber
er hatte immer nur an Jenny gedacht. Meistens jedenfalls.

Oder meinte
sie Sophie?

»Jenny,
besuche mich einfach einmal in meiner neuen Wohnung, und schaue dich um. Alles ist
bei mir anders geworden. Gib mir noch einmal eine Chance.«

Festlegen
wollte sich Jenny nicht. Es musste noch zu sehr wegen Petra in ihr kochen. »Mal
sehen. Ich melde mich wieder. Und sonst?«

Was sollte
diese Nachfrage? Stuhr wurde es unbehaglich. »Sonst nix.«

Jenny hatte
aber noch etwas. »Gibt es mit Sophie Neuigkeiten?«

Stuhr antwortete
besser nicht.

Jenny legte
nach. »Angelika hat angerufen. Die kleine Sophie hat in 14 Tagen Geburtstag. Du
könntest schon einmal ein Geschenk kaufen.«

Stuhr wurde
ungehalten. »Was soll das, Jenny?«

Es blieb
eine Zeitlang still in der Leitung. »Ich würde vielleicht mit zum Geburtstag kommen,
Helge.«

Nun war
es heraus. War die kleine Sophie der Preis, um mit Jenny wieder zusammenzukommen?
Er wiederholte ihre Worte von vorhin. »Mal sehen. Ich melde mich wieder.«

 

Stuhr beendete das Gespräch. Sein
Blick glitt nachdenklich auf die stürmische Förde, aber das Containerschiff war
bereits vom schlechten Wetter und der Dunkelheit verschluckt worden.





Ein besonderer Fall

 

Trotz seiner Neugier konnte sich
Kommissar Hansen zunächst nur wenig mit Denisow unterhalten, weil er immer wieder
telefonieren musste. Alle Ergebnisse liefen jetzt beim Hauptkommissar zusammen.
Erst kurz vor Kiel kam er mit ihm ins Gespräch. Dabei entpuppte sich Dimitrij Denisow
als durchaus angenehmer Zeitgenosse mit guten Manieren.

»Sie sind
nicht mehr bei der UniProm, Herr Denisow? Das ist bedauerlich.«

Dimitrij
Denisow stutzte. »Bedauerlich? Wieso?«

»Ja, bedauerlich
für die UniProm. Sie haben doch gute Geschäfte für Ihr ehemaliges Unternehmen getätigt.«

»Ich habe
einen tüchtigen Nachfolger. Zudem wechsle ich in ein Gemeinschaftsprojekt, an dem
die UniProm auch beteiligt ist. Sie sehen, ich bleibe meinem alten Unternehmen erhalten.
In Teilen jedenfalls.«

Einen gewissen
Sarkasmus konnte sich Hansen nicht verkneifen. »In Teilen ist auch Oleg Korschunow
der RusskiGaz erhalten geblieben. Jedenfalls den Körperteilen, die die Handgranate
nicht an die Brüstung des Laboer Ehrenmals gepustet hat. Ob das aber der RusskiGaz
nutzt?«

Überrascht
musterte ihn Denisow. »Korschunow ist tot?«

Der Kommissar
nickte.

 

Es blieb eine Zeitlang still im
Fahrzeug. Denisow schien die unerwartete Nachricht erst verdauen zu müssen.

Das war
der richtige Moment für eine Nachfrage. »Wie man hört, soll Ihr Nachfolger bei der
UniProm der ehemalige Sicherheitsberater des russischen Präsidenten sein. Ein gewisser
Voronin.«

Denisow
rang sich ein Lächeln ab. »Richtig, das ist mir auch zu Ohren gekommen. Eine gute
Wahl, oder wollen Sie dem russischen Staatspräsidenten seinen Wunsch verweigern?«

Hansen wehrte
ab. »Nein, keineswegs. Warum sollte ich? Diesen Voronin kenne ich überhaupt nicht.
Wir haben nur mit Korschunow keine besonders guten Erfahrungen gemacht. Mord, Totschlag,
Erpressung. Keine feinen Manieren.«

Denisow
hatte eine Antwort parat. »Wenn man in Tschetschenien gekämpft hat, dann können
einem schon die guten Manieren abhanden kommen. Wie in Afghanistan, Irak oder Vietnam
auch. Das vergisst man nicht mehr.«

Die Antwort
erstaunte Hansen. »Sie waren in Tschetschenien?«

»Nein, ich
ziehe Geschäfte vor. Wenn man den richtigen Arbeitgeber hat, dann muss man nicht
in den Krieg ziehen.«

»Die Regierung?«
Hansen bohrte nach.

»Bestimmte
Männer in der Regierung.« Die Antwort von Denisow klang abschließend.

»Männer
wie Voronin?«

Denisow
redete nicht mehr, bis Hansen den Hof der Polizeidirektion erreichte.

 

Zum Erstaunen des Kommissars verzichtete
Denisow auch später beim Verhör in der Polizeidirektion auf einen Rechtsbeistand.

»Herr Denisow,
wir hatten Sie zunächst unter Verdacht. Schließlich haben Sie Direktor Bergfeld
mit 250.000 Euro bestochen, um die Neumünsteraner Stadtwerke zu übernehmen.«

Die Handbewegung
von Denisow war abfällig. »Eine kleine Morgengabe. Bergfeld hätte das Geld nicht
annehmen müssen. Wir hätten auch so die Genehmigung aus dem Wirtschaftsministerium
erhalten.«

»Herr Meyer-Riemenscheidt
war also für Sie tätig?«

Vorsichtig
formulierte Denisow seine Antwort. »Er hat nicht gegen uns gearbeitet.«

Hansen preschte
dazwischen. »Sie haben ihn sich nicht gefügig gemacht? Gemeinsam mit Vladimir? Mit
Geld? Mit Strichern?«

»Das sind
die Methoden von Korschunow gewesen. Wir haben manchen Auftrag an Vladimir vergeben,
aber ganz legal. Meistens ging es um Hostessenbegleitung und ähnliche Dienstleistungen.«

Hansen sah
seinem russischen Gesprächspartner tief in die Augen. »Wir haben bei Vladimir keinerlei
Unterlagen von der UniProm in dieser Richtung finden können. Jemand muss dort gründlich
aufgeräumt haben.«

»Kein Problem,
Kommissar. Ich habe noch gute Kontakte zur UniProm. Ich kann Ihnen die Unterlagen
aus der Buchhaltung zukommen lassen. Alles legale Geschäfte.« Denisow schien sich
seiner Sache ausgesprochen sicher zu sein.

»Vladimir
hat niemals eine Steuererklärung beim Finanzamt abgegeben. Das nennen Sie legal?«

Denisow
zuckte mit den Schultern. »Dann wird Vladimir vermutlich Verluste gehabt haben.
Nicht mein Problem, jetzt ist es sowieso zu spät. Er ist tot.«

Hansen bohrte
weiter. »Wer war es?«

»Korschunow.
Was meinen Sie, warum ich nicht aufs Ehrenmal gestiegen bin?«

Da hatte
Kommissar Hansen eine Vermutung. »Ein Tipp vom russischen Geheimdienst?«

»Vielleicht,
Kommissar. Auf jeden Fall hatte ich vorher ein unangenehmes Gespräch mit Korschunow
im Nevada. Da wurde mir klar, dass er nicht nur Vladimir auf dem Gewissen hatte,
sondern mich auch auf die Abschussliste gesetzt hatte. Ich habe mich abschirmen
lassen …«

Hansen setzte
seinen Satz fort: »… und zwei Auftragskiller auf Korschunow angesetzt, beides vermutlich
Tschetschenen. Natürlich werden sie im Verhör nicht preisgegeben, wer sie auf Korschunow
gehetzt hat, aber es gibt verschiedene Möglichkeiten.«

Aus der
Ruhe bringen ließ sich Denisow jedoch nicht. »Verschiedene Möglichkeiten, ja, aber
einen Auftraggeber werden Sie kaum ermitteln.«

»Wieso nicht?«

»Zu viele
hatten ein Interesse daran, dass Korschunow von der Bildfläche verschwand. Er hatte
einfach zu viel Unruhe in die Geschäfte gebracht. Vielleicht war es die RusskiGaz
selbst, um endlich Frieden mit der UniProm zu bekommen. Vielleicht sogar irgendein
Geheimdienst, um die deutsch-russischen Beziehungen nicht zu gefährden. Es gibt
viele denkbare Möglichkeiten.«

»Von dem
Treffen wusste auch Granaten-Meyer. Sie kennen ihn. Hatte der vielleicht seine Finger
mit im Spiel?«

Jetzt konnte
sich Denisow ein Grinsen nicht verkneifen. »Sicherlich. Von dem hatten wir schließlich
alle Informationen bekommen. Ein Mitarbeiter von Magnussen, irgendein Büroleiter,
hat sich ihm gegenüber wichtig gemacht, und alles, was Meyer nicht von Magnussen
erfuhr, hat ihm die Plaudertasche verraten.«

Der Maulwurf.
Hansen war ihm auf der Spur. »Sagen Sie, Denisow, dieser Büroleiter, der hieß nicht
zufällig Zeise.«

»Doch. Genauso
hieß er. Ein korrekter Beamter, aber er reißt das Maul immer weit auf. Das geht
selten gut. Uns hat es sehr geholfen.«

 

Innerlich ballte Hansen die Faust.
Aber Zeise konnte er sich erst später vorknöpfen. Das würde er auf rustikale Art
erledigen. Weitere Fragen an Denisow hatte er nicht. »Sie haben uns sehr geholfen,
Herr Denisow. Darf ich Sie zurückfahren lassen?«

Lächelnd
lehnte dieser das Angebot ab. »Nein, danke. Mein Fahrer steht bereits mit laufendem
Motor vor der Tür. Ich muss zum Flughafen. Das neue Projekt.«

»Sie haben
gewusst, dass wir Sie nicht festnehmen würden? Ein Verhör ohne Rechtsbeistand? Ganz
schön mutig.«

Denisow
zog seine Legimitation aus dem Jackett. »Ich besitze jetzt einen Diplomatenpass,
gestern erst ausgestellt. Sie sehen, ich hätte nicht einmal zum Verhör mitkommen
müssen. Ich wollte aber reinen Tisch machen.«

Hansen nickte
anerkennend. »Und was ist mit Granaten-Meyer?«

»Hat keinen
Zweck. Bei dem werden Sie nichts finden. Zudem ist er gut versichert, wenn ich es
so nennen darf. Es gibt ein altes kirgisisches Sprichwort: Erst wenn unter der Erde
Ruhe herrscht, dann wirst du auf der Erde Beweise finden.«

»Kirgisisch?«

Ein Lächeln
konnte sich Denisow nicht verkneifen. »Oder moldawisch.«

Hansen verstand.
»Sie meinen, wir sollen bei Korschunow suchen?«

»Da werden
Sie auch kaum etwas finden. An Ihrer Stelle würde ich bei Schneider nach Beweisen
suchen. Der hatte überall die Finger dazwischen, wenn es um krumme Geschäfte ging.
Keine Lichtfigur. Man muss nur tief genug graben. Do svidaniya.«

Kommissar
Hansen grüßte zurück.

 

Die Tür blieb nicht lange verschlossen,
da öffnete sie sich schon wieder. Unangemeldet stand Büroleiter Zeise mit einer
Laufmappe in der Tür. Der kam ihm gerade im rechten Augenblick.

Zeise bemerkte
das und wollte fliehen, aber Hansen stellte sich ihm schnell in den Weg.

»Ah, der
Retter unserer Gesellschaft. Stehen Sie bequem, Zeise, der Anschiss wird länger
dauern.«

Es war nicht
zu übersehen, dass Zeise sich unwohl fühlte.

Kommissar
Hansen holte weit aus. »Die Gesellschaft vor Schmarotzern schützen, Zeise. Hatten
Sie das nicht immer gepredigt? Ich habe gerade vernommen, dass Sie mit Interna gegenüber
dem Ratsherrn Meyer nicht gerade gegeizt haben sollen. Kein Wunder, dass wir den
Dingen nicht schneller auf die Spur kamen.«

Zeise bekann
zu flöten. »Der Ratsherr Meyer ist ein demokratisch gewählter Vertreter des Volkes
…«

Hansen würgte
ihn ab. »Mag sein, aber er ist nicht Ihr Vorgesetzter. Soll ich unserem Chef Mitteilung
machen, dass Sie dem Ratsherrn Meyer Dienstgeheimnisse verraten haben? Sie sind
der Maulwurf.«

Ängstlich
schüttelte Zeise den Kopf.

Der Kommissar
legte nach. »Wer weiß, vielleicht ist sogar Ihre Verlobte Fräulein Schönerstedt
mit in die Intrige verwickelt.«

Zeise stand
der Schweiß auf der Stirn. »Kommissar Hansen, bei allem, was mir heilig ist: Die
Dame hat nichts damit zu tun. Meine Beziehung zu ihr ist sowieso schon schwierig
genug. Lassen Sie Fräulein Schönerstedt bitte aus dem Spiel. Ich tue alles dafür.
Ihre Reisekosten werde ich noch heute abrechnen und anweisen lassen, Kommissar.
Das ist doch selbstverständlich.«

Hansen konnte
zustimmen. »In der Tat, das ist selbstverständlich.«

Zeise unterbreitete
ein neues Angebot. »Ich könnte die nächste Weihnachtsfeier ausrichten. Warum sollte
ich nicht einmal einen ausgeben?«

Gute Idee,
befand Stuhr. »Einverstanden. Aber wie wollen Sie den Verrat wieder gutmachen?«

 

Dem irritierten Blick war zu entnehmen,
dass sich Zeise in die Ecke gedrängt fühlte. »Was soll ich denn noch alles tun?«

»Sich zumindest
bei mir entschuldigen und versichern, dass so etwas nie wieder vorkommt.«

Zeise nickte
beflissen.

»Und mich
nie mehr mit KoHa ansprechen.«

Wieder nickte
Zeise eifrig.

»Und nie
wieder über Bayern München lästern.«

Selbst damit
war Zeise einverstanden.

Hansen gab
ihm zur Versöhnung die Hand. »Gut, dann beginnen wir noch einmal ganz von vorn.
Aber noch eine Intrige, und ich bin mit der Sache beim Chef. Sie kennen sein berüchtigtes
Langzeitgedächtnis.«

Unerwartet
nahm ihn sein verhasster Büroleiter jetzt in den Arm und begann an seiner Schulter
zu weinen. Hansen hatte es wohl ein wenig übertrieben.





Immer wieder Brokdorf

 

Kurz hinter Wilster war endgültig
Schluss. Ein stehender Autokonvoi mit Atomgegnern aus Hamburg versperrte Stuhr die
Weiterfahrt. Sie hatten vermutlich genau wie Stuhr die direkte Autobahnverbindung
entlang der Unterelbe gemieden und über Landstraßen die Wilstermarsch angesteuert.
Vermutlich hatte der Konvoi den äußeren Absperrgürtel der Polizei vom Gelände des
Atomkraftwerks Brokdorf erreicht, und deswegen stockte es jetzt. Da aber von hinten
immer mehr voll besetzte Autos nachrückten, blieb Stuhr nichts anderes übrig, als
seinen alten Golf auf dem matschigen Seitenstreifen abzustellen.

Stuhr stieg
auf den Türholm seines Fahrzeuges und versuchte, sich einen groben Überblick über
die Lage zu verschaffen. Vor ihm quollen Hunderte von Insassen aus den geparkten
Fahrzeugen, eingehüllt in wetterfeste Kleidung, um dem Dauerregen und anderem drohenden
Unbill möglichst lange trotzen zu können. Sie rollten Transparente auseinander und
reckten Fahnen mit der Friedenstaube in die Höhe. Ein langer Treck hatte sich in
Bewegung gesetzt in Richtung der Betonkuppel des AKW Brokdorf, die nur wenige Kilometer
entfernt vor ihnen schemenhaft am Horizont auszumachen war. Erste zarte weibliche
Stimmen begannen, Solidaritätslieder anzustimmen. Lautes Singen vertreibt die Angst,
sagte sich Stuhr. Soweit war alles in Ordnung.

Dennoch
hatte Stuhr ein unbehagliches Gefühl, sich dem Zielort auf unbefestigten Wegen zu
nähern. Was würde ihn erwarten? Nicht viel anders konnte es den Kreuzrittern bei
dem Sturm auf Jerusalem ergangen sein, vom Dauerregen einmal abgesehen.

Ein unheimliches,
immer lauter werdendes Brummen ließ Stuhr aufgeschreckt umdrehen. Aus Richtung der
Backsteinkirche in Wilster donnerten Transporthubschrauber der Polizei in geringer
Höhe über sie hinweg.

Schreie
wütender Demonstranten aus dem Tross vor ihm gellten zu den Hubschraubern hoch,
und die Friedensfahnen reckten sich ihnen kampfeswillig entgegen. Stuhr kam das
alles sehr vertraut vor, auch wenn bald 30 Jahre seit seiner letzten Demonstration
hier vergangen waren. Seinerzeit herrschte an dieser Stelle allerdings schon Bürgerkrieg.
Spezialkampftrupps mischten die Demonstranten auf und machten systematisch Jagd
auf sie. Sie ließen Luft aus den Reifen der abgestellten Fahrzeuge und schlugen
die Scheiben ein.

Dass nach
den Morden ein Attentat auf das AKW gestartet werden sollte, daran konnte Stuhr
nach den gestrigen Ereignissen nicht mehr glauben. Petra Bester hatte diese Gefahr
jedoch in den Medien gepuscht und damit viel Aufsehen erregt. Vor allem für sich.
Schon die Freitagausgabe der Kieler Rundschau trug eindeutig ihre Handschrift. Die
Fotos von ihm dienten lediglich als Hingucker für die vielen Schlagzeilen. Petra
hatte begriffen, dass die Lesekompetenz der Gesellschaft auf dem absteigenden Ast
war. Sie schien die richtige Frau zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein –
zurzeit allerdings noch als Verlegerin bei einem Käseblatt in der nördlichsten Provinz.

Erst auf
der vierten Seite folgten von anderen Redaktionsmitgliedern im traditionellen Stil
verfasste Texte. Auf einer neuartig gestalteten Doppelseite im Mittelteil wies Petra
Bester in einem mutigen Artikel auf die Verfehlungen und Verstrickungen der Energiemultis
hin. Am Ende standen selbstverständlich noch einmal ihre Spekulationen um einen
möglichen Angriff auf das Atomkraftwerk in Brokdorf. Diese Nachricht wurde von allen
Fernseh- und Rundfunksendern wiederholt. Angst muss geschürt werden, um sie verkaufen
zu können.

Dennoch,
Stuhr als Staatsbürger fühlte sich angesprochen. Deswegen war er hergefahren. Und
ein wenig neugierig war er auch, wen er von den alten Kämpen vielleicht wieder treffen
könnte.

Jetzt konnte
er unweit den Schwarzen Block ausmachen. Es flogen bereits die ersten Knüppel. Ein
gepflegter jüngerer Mann im karierten Jackett schien nicht dazuzugehören, aber der
gebärdete sich besonders wütend.

Stuhr ging
schneller. Er wollte sehen, was für ein Mensch das war.

Es war Olli.
Zum Teufel, was suchte der hier? Stuhr verlangsamte seinen Schritt, aber es war
zu spät, denn Olli eilte direkt auf ihn zu und klopfte ihm euphorisch auf die Schulter.
»Hehehe, Stuhr. Diese widerliche Kaste der Energiegeier muss an den Pranger gestellt
werden. Klasse, dass du auch dabei bist. Wir werden es ihnen schon zeigen!«

Stuhr überlegte,
wie er am schnellsten flüchten konnte. Da legte sich eine warme Hand auf seine andere
Schulter. »Schön, wie alle Generationen an diesem historischen Ort gemeinsam gegen
das Unrecht kämpfen. Dieses Gemeinschaftsgefühl ist fabelhaft und absolut einzigartig.«
Kommissar Hansen blinzelte vertraulich.

Was sollte
Stuhr tun? Wenn Leute wie Hansen und Olli hier auftauchten, um gegen den Atomstrom
und die Energiemafia zu protestieren, dann musste er als alter Kämpfer nicht mehr
seine Knochen hinhalten. Seinen Beitrag zum Protest hatte er beim Fotoshooting im
Ehrenmal vollbracht. Zwei Heldentaten in einer Woche? Nein!

Stuhr beschloss,
schnellstens zu verduften. Er würde sich zu Hause bequem auf der Flachglotze die
Bilder des Tages ansehen. Stuhr klopfte Hansen und Olli freundlich auf die Schulter.
»Ich muss noch einmal kurz zurück, ich habe meinen Gummiknüppel im Kofferraum vergessen.
Der freut sich schon auf seine Tanzeinlage.«

Ungläubig
bestaunten ihn die beiden, als er sich aus dem Staub machte. Den Frontberichten
von Hansen und Olli sah er jetzt schon entspannt entgegen. Er winkte ihnen ein letztes
Mal zu, bevor er sie aus den Augen verlor.

 

Stuhr konnte seinen Wagen mühelos
wenden, und er fand es äußerst entspannend, auf leer gefegten Landstraßen dieses
Chaos zu verlassen und sein neues Zuhause anzusteuern. Er stellte das Radio ein.
Auf allen Sendern wurde von der Demonstration berichtet, und die Stimmen klangen
zum Teil dramatisch.

Eine Stimme
kannte er besonders gut, die von Petra Bester. Er stellte das Radio lauter. Sie
berichtete, dass sich in den letzten Wochen die großen europäischen Energieversorger
mit den russischen Erdgasproduzenten, die auf den Markt in Deutschland drängten,
eine wilde Schlacht hinter den Kulissen geliefert hatten.

Ein Rundfunkreporter
fragte interessiert nach: »Was meinen Sie, Frau Bester, wird der Aufschrei des Volkes
in Brokdorf nachhaltig die Energiepolitik der Regierung verändern?«

Energisch
zog Petra im Rundfunk ihr pessimistisches Resümee. »Nein. Ich glaube nicht, dass
der Staat in der Lage ist, die Interessen der großen Energieversorger wirksam einzugrenzen.
Nimmt man ihnen die Betriebserlaubnis, zahlen sie keine Steuern mehr. Die haben
sich alle gegenseitig an der Gurgel. Da helfen auch keine Beschwichtigungsarien
von unserem Sozialminister Fröhlich mehr.«

Der Reporter
wurde hellhörig. »Sie meinen, Sozialminister Fröhlich sollte seinen Hut nehmen?«

Petra Bester
antwortete keck. »Meinen Sie das denn nicht? Natürlich wäre es für alle besser,
wenn er zurücktreten würde. Was meinen Sie, warum Hunderttausende trotz des ungemütlichen
Regenwetters heute in die Wilstermarsch gereist sind? Wenn ich als Verlegerin der
Kieler Rundschau nicht meinen Pflichten nachkommen müsste, wäre ich aus fester Überzeugung
mitten unter ihnen.«

Stuhr konnte
sich Petra beim besten Willen nicht inmitten dieses Mobs vorstellen, aber sie verkaufte
sich gut im Sender.

Selbst der
Reporter schien beeindruckt zu sein. »Worin sehen Sie denn das Kernproblem, Frau
Bester?«

Jetzt begann
Petra zu dozieren. »Machen wir uns nichts vor. Die Braunkohleanlagen in Ostdeutschland
und die Steinkohlekraftwerke im Westen sind Klimakiller ersten Ranges. Gegen das
Restrisiko in Atomanlagen wird volles Klimarisiko gefahren mit Kohlendioxidendlagern
unter der Nordsee, die niemand an der Westküste will. Fahren Sie einmal nach Sankt
Peter oder nach Föhr. Überall wehen dort Protestflaggen.«

Bingo. 5.000
Leser mehr für die Rundschau im westlichen Landesteil, konstatierte Stuhr.

Der Reporter
steuerte hörbar auf das Ende der Reportage zu: »Haben Sie denn für unsere Hörer
einen praktischen Ratschlag, wie sie sich klimafreundlich verhalten sollen?«

»Es gibt
nach Fukushima nur noch einen Königsweg, und der heißt Energie sparen. Das würde
die Märkte anders regulieren, glauben Sie mir.«

Der Reporter
bedankte sich für das Gespräch. »Liebe Hörer, das war ein aufschlussreiches Hintergrundinterview
inmitten des heutigen Aufmarsches in Brokdorf mit der Verlegerin der Kieler Rundschau.
Vielen Dank, Petra Bester.«

Sollte Stuhr
sich freuen? Er schaltete das Radio aus.





Ein guter Freund

 

»Mein Gott, Konrad, siehst du scheiße
aus. Wer hat dir denn die Beule an deinem Schädel verpasst?«

Beule? Hansen
hatte am Morgen nicht in den Spiegel gesehen.

Gut, er
hatte gestern bei der Demo in Brokdorf ordentlich einen auf die Mütze bekommen.
Grummelnd begab er sich zur Toilette, um den Kollateralschaden in Augenschein zu
nehmen. Er sah wirklich scheiße aus. Zudem war seit gestern seine Stimme weg.

Er spukte
gelben Schleim in die Kloschüssel und begab sich zu seinem Kollegen zurück. Das
Gesicht von Fingerloos verhieß allerdings nicht Gutes.

»Der Chef
sucht dich übrigens, Konrad. Er scheint richtig sauer wegen deiner Nachfragen nach
Granaten-Meyer zu sein.«

Solche Überraschungen
am Morgen hasste Hansen. Gerne entzog er sich bei seiner Sonntagsbereitschaft der
häuslichen Enge. Aber kaum kam er heute Morgen ins Büro, schon stapelten sich die
Probleme meterhoch.

Hansen floh
zum Kaffeeautomaten, um seine Sprechfähigkeit einigermaßen wieder herzustellen.
Während das kochendheiße Gebräu in seinen Bayern-München-Becher lief, fuhr Fingerloos
ungerührt mit Erbarmungslosigkeiten fort.

»Magnussen
muss heute Nacht ordentlich rotiert haben. Er hat jedenfalls …«

Hansen explodierte.

»Hast du
schon einmal Kaffee von weitem getrunken, Pferdi? Halt mal fix die Klappe, sonst
kannst du dir morgen in der Chirurgie eine neue Gesichtstapete verpassen lassen.«

Fingerloos
kapitulierte vor Hansens schlechter Laune und hielt den Mund.

Der Kommissar
rührte zwei Teelöffel Kaffeeweißer in den dampfenden Becher und begab sich mürrisch
zu seinem Schreibtisch.

Plötzlich
begann die Melodie von Pippi Langstrumpf zu düdeln. Mit einer fahrigen Bewegung
griff Fingerloos zu seinem Handy und schaltete es schnell aus.

Hansen konnte
über soviel Kindsköpfigkeit nur den Kopf schütteln. »Mein Gott, Pferdi. Ich habe
gestern für neue blühende Energie-Landschaften gekämpft, und du machst hier in Kinderkacke.«

Fingerloos
nahm allen Mut zusammen, um vorsichtig nachzufragen. »Für was?«

Hansen fuhr
hoch, und der wild gewordene Kaffee schwappte tatsächlich ein wenig in Richtung
Fingerloos, der sofort in Deckung ging.

»Ich war
in Brokdorf. Auf der Demo. Ich habe als Bürger des schönsten Bundeslandes mein Schwert
gegen die Energieriesen dieser Erde aufblitzen lassen. Und wo hat dein Schwert gesteckt,
Schleswig-Holsteiner?«

Die Antwort
von Fingerloos war kleinlaut. »In Verena.«

Hansen war
verblüfft. »Die aus Sankt Peter?«

»Ja.«

 

Hansen ging friedlich auf den unglücklichen
Fingerloos zu. »Hast du wenigstens mehr Erfolg als ich gehabt?«

Fingerloos
nahm kein Blatt vor den Mund. »Ich glaube, nicht. Ich hatte mir viel versprochen,
aber es war noch komplizierter als mit Petra Bester. Vermutlich ist alles noch schlechter
als mit deiner Frau.«

Dem freundschaftlichen
Haken, den ihm Fingerloos verpasste, wich Hansen gekonnt aus und zückte zum Spaß
seine Dienstpistole. »Du liebst Petra Bester immer noch. Richtig?«

Fingerloos
erhob wunschgemäß die Hände. »Ja. Ist das denn schlimm?«

Hansen senkte
die gesicherte Waffe nicht. »Und warum klappt es nicht mit euch beiden? Eine ehrliche
Antwort, bitte.«

Fingerloos
zuckte mit den Schultern »Ach, Konrad. Ich liebe Petra abgöttisch. Deswegen hat
es vermutlich mit der Verena nicht geklappt. Wenn du mir helfen würdest, Petra in
den Griff zu bekommen, dann würde ich dir jeden Wunsch erfüllen.«

Hansen fragte
sorgfältig nach. »Wirklich jeden?«

Fingerloos
nickte ergeben.

»Selbst,
dass du mich dann wieder normal mit Hansen duzt und nicht mehr mit meinem Vornamen
Konrad quälst?«

Fingerloos
wirkte in diesem Moment wie eine hilflose Geisel. »Ja, selbst das.«

 

Vielleicht war es gut für den Kollegen
Fingerloos, einmal vom hohen Ross herunterzukommen. Hansen würde mit der Bester
ein vertrauliches Gespräch suchen, schließlich hatten sie gut zusammengearbeitet.
Hansen war zufrieden.

Unpassend
war lediglich, dass in diesem Moment die Bürotür aufsprang und Polizeidirektor Magnussen
mit einem dicklichen, aber nicht uneleganten Herrn sein Büro betrat. Es war Granaten-Meyer.

»Guten Morgen,
die Herren. Sonst geht es Ihnen gut?«

Hansen steckte
sofort die Pistole weg, und der bis dahin kauernde Fingerloos begab sich sofort
auf den Boden zu einer imaginären Spurensuche. »Das könnte in Sankt Peter die Schussrichtung
gewesen sein. Jedenfalls theoretisch, wenn geschossen worden wäre.«

Den sonst
überaus kritischen Polizeidirektor Magnussen schien das wenig zu interessieren.
»Werte Herren. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie den letzten Fall weitgehend aufgeklärt
haben. Gut, nicht jeden Rüpel kann man schnappen, aber die übelsten Täter sind tot
oder gefasst.«

Oder flanieren
im Kieler Rathaus, dachte sich Kommissar Hansen. Aber Magnussen war eindeutig am
Ruder.

»Ich möchte
Ihnen eine Lichtgestalt der nordischen Wirtschaft vorstellen. Unser Gernot Meyer.
Ratsherr seit 2009 und neuerdings Förderer der Kieler Polizeiarbeit. Er hat uns
gerade eine Spende über 25.000 Euro übergeben.«

Kommissar
Hansen nickte freundlich, wenngleich er diesem Meyer dienstprivat gerne einige Fragen
gestellt hätte.

Polizeidirektor
Magnussen ergriff erneut das Wort. »Ratsherr Meyer und ich wünschen uns, dass Sie,
verehrte Kollegen Hansen und Fingerloos, mit Hilfe dieser großzügigen finanziellen
Ausstattung eine Polizeisportschau hinlegen, die sich gewaschen hat.«

Wenigstens
Fingerloos hatte den Mut, eine knappe Nachfrage zu starten. »Und wenn nicht? Also
theoretisch.«

»Timbuktu.«
Magnussens Antwort war ausweglos.

 

Die Ausführungen des Direktors zur
Polizeisportschau gestalteten sich anschließend ausführlicher. »Sie werden dazu
für ein halbes Jahr vom normalen Dienst freigestellt, meine Herren. Bieten Sie mit
dem Geld vom Ratsherrn Meyer der Landeshauptstadt eine Show, wie sie sie noch nicht
gesehen hat. Mein Tipp: weniger Motorräder, mehr weiche Masse.«

Hansen fragte
vorsichtig nach. »Weiche Masse?«

»Titten,
Herr Hauptkommissar.«

Hansen nickte
verständig.

Launig verabschiedete
sich der Polizeidirektor mit dem Ratsherrn Meyer von den beiden Kommissaren. »Abtreten.«

 

Hansen salutierte freundlich dem
Herrn, der seine Geschicke bestimmte. Und dessem großzügigen Sponsor. Dann warteten
Fingerloos und er ab, bis beide auf dem Flur entschwunden waren.

Aus der
Ferne hallte von den beiden Abmarschierenden ein vertrautes Lied aus den leeren
Gängen der Polizeidirektion. »Ein Freund, ein guter Freund, das ist das Schönste
auf der Welt.«

Fingerloos
schüttelte sich, als wenn er sich von Ungeziefer befreien würde.

Hansen fand
zuerst seine Sprache wieder. »Widerlich, sich mit Geld reinzuwaschen.« Dann reichte
der Kommissar seinem verdutzten Kollegen Fingerloos die Hand.

»Nenn mich
weiter Konrad. Lass es einfach dabei bewenden, Pferdi.«





Am Ende des Tages

 

Stuhr hatte sich gestern einen richtig
schönen Abend gemacht. Sogar Petra Bester hatte ihn noch kurz angerufen und ihm
die letzten Neuigkeiten mitgeteilt. Mit Madeleine Riemenscheidt, der Mutter von
Meyer-Riemenscheidt, hatten die Kollegen von der Rundschau inzwischen Kontakt aufgenommen.
Die Dame behauptete steif und fest, Stuhr zu kennen.

Stuhr fiel
es wie Schuppen von den Augen. Das musste die Madeleine aus der feuchtfröhlichen
Runde mit Titti und Verena auf der Terrasse des Hotels Ambassador in St. Peter-Ording
gewesen sein. Wenn die tatsächlich mit Granaten-Meyer einen gemeinsamen Sohn hatte,
dann musste sie in ihrem Leben schon vor dessen gewaltsamen Tod einiges durchgemacht
haben.

Petra war
in der Stunde ihres Triumphes sehr redselig. Es war schwierig, sie einigermaßen
freundlich abzuwimmeln.

 

Daraufhin hatte Stuhr noch bis tief
in die Nacht hinein nahe der warmen Heizung alle möglichen Reportagen über die im
endlosen Dauerregen verschlammte Demonstration in Brokdorf am Fernseher verfolgt.
Die Demonstranten waren diesmal allerdings weniger von Wasserwerfern durchnässt
worden, sondern vielmehr von den Schleusen des Himmels. Der Frust schien aber genauso
tief wie seinerzeit zu sitzen.

»Was nützt
es, hier stundenlang im Matsch gegen die Atomkraft zu demonstrieren, wenn die smarten
Energiebosse am Strand von Barbados bereits neue Strategien gegen die Verbraucher
austüfteln«, schrie eine frustrierte jugendliche Demonstrantin auf dem Rückmarsch
in ein Reportermikrofon. Stuhr war sich allerdings sicher, dass sie auf dem Metal
Open Air in Wacken trotz infernalischen Lärms weitaus länger durchgehalten hätte.

Die Zeiten
hatten sich schlicht geändert. Trotz der Atomkatastrophe in Fukushima war die Luft
in Brokdorf heraus. Nicht einmal die vermummten Autonomen im Schwarzen Block hatten
zugeschlagen, und weniger als 30 verletzte Polizisten wurden im Fernsehen gemeldet.
Das war lächerlich.

 

Heute am Sonntagmorgen hätte er
gern länger ausgeschlafen, aber der Zusteller der Sonntagszeitung klingelte ihn
schon morgens um acht gnadenlos aus dem Bett. Wie immer drückte sich Stuhr einen
Kaffee aus seiner Maschine und zog sich mit seiner dicken Lektüre genüsslich in
das warme Bett zurück. 100.000 Demonstranten fordern die sofortige Abschaltung der
letzten Atommeiler – Demonstration mit wenigen Zwischenfällen – Neuer Energiegipfel
in Berlin? Auch der Berichterstattung konnte er entnehmen, dass keine Randale stattgefunden
hatten. Keine richtige Demo also, urteilte Stuhr und schlief ermattet wieder ein.

Erst spät
am Vormittag wachte er gerädert wieder auf. Heute musste er endlich in die Puschen
kommen. Ungewaschen begann er, Löcher in die Wände zu bohren, um die restlichen
Lampen und Bilder aufzuhängen und die letzten Regale zu setzen.

Die Kaffeemaschine
hatte viel Arbeit, aber als Stuhr am Nachmittag den Staubsauger abstellte, war die
Wohnung nicht mehr wiederzuerkennen. Die pastellfarbenen Bücher hatten ihren festen
Platz gefunden, und das warme Licht hielt endlich das schlechte Wetter vom Fenster
fern. Stuhr fühlte sich nach langer Zeit allein endlich wieder einmal wohl.

Er duschte
gründlich, holte die Zeitung aus dem Schlafzimmer und wollte seine Lektüre auf der
Couch mit dem Sportteil fortsetzen, als ihn die Türklingel unterbrach.

Olli meldete
sich in der Türsprechanlage. Als Stuhr ihm die Wohnungstür öffnete, musste er ungewollt
losprusten, denn Olli war völlig derangiert. Sein Kopf war von zahlreichen Schürfwunden
und Beulen übersät, und seine ungerade Körperhaltung ließ darauf schließen, dass
er auch dort einige Blessuren abbekommen haben musste.

Stuhr bat
ihn herein und bot ihm das Sofa an. Vorsichtig ließ sich Olli hernieder, aber sonderlich
bequem schien er nicht zu sitzen.

Stuhr zeigte
sich einfühlsam. »Es geht dir nicht gut, oder?«

Olli zeigte
stumm zum Fenster. Stuhr erhob sich und schaute hinaus. Ein weißes Chrysler-Cabrio
stand direkt vor seiner Haustür.

»Gehört
der Schlitten deiner Rumänin?«

Olli nickte.
Er wirkte gequält.

Stuhr hakte
nach. »Aber sie hat dich nicht malträtiert, oder?«

Olli schüttelte
vorsichtig seinen Kopf. »Nein, die Verletzungen stammen von gestern. Ich war nur
ein wenig näher an die Absperrungen herangegangen, als der Schwarze Block mit den
Bullen plötzlich eine Schlägerei angefangen hat. Auf einmal haben beide Parteien
wie wild auf mich eingeprügelt.«

 

Stuhr konnte sich ein Lächeln nicht
verkneifen. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, sagte seine Mutter immer,
während sie seinen Vater losschickte, um die Kohlen aus dem Feuer zu holen.

Stuhr konnte
sich lebhaft vorstellen, was Olli in Brokdorf geschehen war. Der Schwarze Block
hatte ihn für einen Polizeispitzel gehalten, und die Polizei wird ihn für einen
Autonomen gehalten haben, der sie verarschen wollte. Natürlich werden beide Parteien
tüchtig auf ihn eingedroschen haben.

 

Das Telefon klingelte, die Nummer
war unterdrückt. Stuhr nahm das Gespräch an. Ein lautes Niesen ließ ihn das Telefon
erst einmal weit entfernt vom Ohr halten. Es war Kommissar Hansen, der sich für
seine fiese Erkältung entschuldigte. Dann übergab er den Hörer an seine Ehefrau,
weil seine Stimme versagte.

Sie begrüßte
ihn mit sonorer Stimme, aber schnell ging es ans Eingemachte. »Herr Stuhr, mein
Mann hat mir von allem berichtet. Seit Ihrem gemeinsamen Marsch gestern kränkelt
er wie ein kleiner Junge. Die Aufgaben, die Sie an ihn stellen, überfordern seine
Kräfte. Warum können Sie ihn nicht in Ruhe lassen? Ich muss ihn nun mühsam wieder
hochpäppeln. Nehmen Sie doch bitte mehr Rücksicht.«

Dann legte
sie auf.

 

Stuhr überlegte ernsthaft, ob er
Hansen nicht aus dieser unwürdigen Ehenummer herausholen und in ein ordentliches
Krankenhaus überführen sollte. Da Kommissar Hansen vermutlich nie auf seine Frau
großartig Rücksicht genommen hatte, rächte sie sich offenbar auf ihre Art.

 

Olli wälzte sich unruhig auf dem
Sofa hin und her.

Stuhr hatte
keine Ahnung, was ihn bedrückte. »Dir geht es nicht gut, richtig? Könnte das etwas
mit der weißen Nuttenkutsche da unten zu tun haben?«

Olli zuckte
zusammen. »Was kennst du nur für unflätige Ausdrücke? Reiß dich zusammen. Die Nobelkarosse
ist cool, und Jelena ist eine einzigartige Frau.«

»Aber?«
Stuhr wusste genau, dass das noch nicht Ollis letztes Wort gewesen sein konnte.
Irgendetwas wollte er.

»Aber sie
weiß genau, was sie will. Vor allem einen deutschen Mann. Da lässt sie nicht locker.«

Stuhr konnte
sich seine Bemerkung nicht verkneifen. »Aber du bist doch ein deutscher Mann, Olli.«

Der winkte
ab. »Stuhr, du willst mich nicht verstehen. Sie würde jeden deutschen Mann nehmen.
Selbst dich.«

Stuhr fand
diese Einlassung von seinem jugendlichen Freund nicht besonders nett.

Olli stand
seufzend auf und nahm Stuhr kurz fest in den Arm, was Stuhr bisher nur von Frauen
kannte. Er war gerührt.

Bis Olli
nachsetzte. »Ach ja, Stuhr. Ich habe noch einen kleinen Wisch hier. Mit deiner Unterschrift
könnte ich die alte Wohnung von dir für Jelena anmieten Es ist nur eine Unterschrift.
Eine reine Formalie.«

Stuhr war
beruhigt, doch noch den wahren Grund für Ollis freundschaftliche Anwandlungen erfahren
zu haben. Jetzt war er dem Schwarzen Block und der Bereitschaftspolizei sogar dankbar,
dass sie Olli so gründlich durchgeprügelt hatten.

Stuhr unterschrieb
die Erklärung, ohne die Bedingungen groß nachzulesen. Was blieb ihm als Freund schon
übrig?

Inzwischen
klingelte Ollis Handy ununterbrochen. Stuhr vermutete nicht zu Unrecht, dass sein
kleiner rumänischer Schatz bereits an den Marionettenfäden zog. Mit einem leisen
Fluch auf den Lippen verabschiedete sich Olli.

 

Als Stuhr die Tür verschlossen hatte,
schaute er sich zufrieden in der neuen Wohnung um. Seine gesamte Lebenseinstellung
hatte sich in den letzten Tagen geändert, nicht zuletzt dank der pastellfarbenen
Bücher. Als er den Rücken des rosafarbenen Büchleins dankbar streichelte, registrierte
er den Namen der Autorin: Laetitia Freifrau von Ambergen. War das nicht Titti, die
Freundin von Verena?

Egal. Er
schnappte sich seine Sonntagszeitung. Er würde sie gnadenlos bis zum verhassten
Karriereteil durchackern. Zunächst vertiefte er sich in das Feuilleton.

Es dauerte
aber nicht lange, da klingelte sein Handy. Es war Petra. Was hatte sie ihm denn
noch zu sagen?

»Petra hier.
Alles gut bei dir, mein Traumprinz?«, hauchte sie.

Das ging
Petra wenig an nach der gestrigen Aussprache. »Alles im grünen Bereich.«

Petra bemerkte,
das Stuhr darüber nicht sprechen wollte. Sie wurde förmlich. »Mit Hansen schon gesprochen?«

»Hansen?
Der lebt kaum noch. Den hast du auf dem Gewissen.«

Petra hob
erregt die Stimme. »Ich? Wieso, was ist denn los?«

Genüsslich
antwortete Stuhr. »Ja, du. Du hast ihn zur Demo nach Brokdorf gelockt, und dort
ist er unter die Wasserwerfer geraten.«

Petra lachte.
»Na, bis jetzt ist jeder noch für sein eigenes Schicksal verantwortlich. Dann weißt
du ja auch noch nicht das Neueste aus der Polizeidirektion, oder?«

Woher sollte
Stuhr das wissen? Er war gespannt.

»Nun, die
beiden Killer waren in der Tat Tschetschenen. Natürlich haben sie nicht preisgegeben,
wer sie auf Korschunow angesetzt hat.«

»Von dem
Treffen wusste auch Granaten-Meyer. Hatte der vielleicht seine Finger mit im Spiel?«

»Davon kannst
du ausgehen, Stuhr. Nur: Die Finger schmutzig machen würde der sich nie. Dafür hatte
er diesen Schneider. Granaten-Meyer konnte wie immer seinen Kopf aus der Schlinge
ziehen.«

»Und die
Jungs von Vladimir?«

»Die wurden
alle pausenlos verhört. Zwei von ihnen haben inzwischen die Morde in Kiel und Eckernförde
zugegeben. Sie werden vermutlich noch unter das Jugendstrafrecht fallen. Mehr als
drei oder vier Jahre werden dabei kaum herauskommen.«

»Und Polizeidirektor
Magnussen?«

»Der fühlt
sich reingewaschen und schaltet und waltet wieder wie eh und je. Als Erstes hat
er unsere Kooperation mit der Kieler Polizeidirektion einseitig aufgekündigt.«

Das klang
spannend. »Und, bringt ihr ihn jetzt zur Strecke?«

Petra wirkte
enttäuscht. »Womit denn? Nur weil er einen Maulwurf in den eigenen Reihen vermutete,
wird man ihm kein Fehlverhalten vorwerfen können. Die Aktion in Laboe war einwandfrei,
das hast du selbst mitverfolgt.«

Petra hatte
recht. »Was ist denn mit seinen Beziehungen zu Granaten-Meyer?«

»Ist es
verwerflich, von Zeit zu Zeit mit einem Kieler Ratsherrn zu sprechen? Nachzuweisen
ist den beiden nichts.«

Das war
zwar ärgerlich, befand Stuhr, aber zu ändern war es auch nicht.

»Ja, und
gegen Schafrott wird Anklage erhoben wegen Totschlag und Beihilfe zum Mord. Bei
Schneider sind Unterlagen gefunden worden, die Korschunows Verstrickungen in dunkle
Machenschaften dokumentieren. Offensichtlich hat er innerhalb der RusskiGaz auf
eigene Faust gehandelt. Der Fall ist gelöst.«

Es blieb
eine Zeitlang still am Telefon, bis Petra ihn mit veränderter Stimmlage ansprach.
»Ich wollte dir jedenfalls nur noch einmal sagen, dass ich es toll von dir fand,
wie du gestern für meinen Fotografen in die Bresche gesprungen bist. Ich mag starke
Männer.«

Stuhr entschied
sich, darauf nicht zu antworten.

Unerbittlich
setzte Petra nach. »Starke Männer wie dich, Helge.«

Helge. Was
sollte das? Mit jedem einzelnen Wort zog sie ihm Zahn um Zahn. Stuhr war verwirrt.
Liebte sie ihn nun plötzlich doch?

Die Türklingel
unterbrach seine Gedankengänge. Kehrte Olli noch einmal zurück? »Moment, Petra.«

Stuhr deckte
sein Handy ab und sprach einen kleinen Scherz in die Türsprechanlage hinein: »Polizeidirektion
Kiel hier. Wer da?«

Die Stimme,
die antwortete, klang sehr weich und sinnlich. »Hallo, Helge. Ich bin es, deine
Jenny. Hast du ein wenig Zeit für eine verlassene Seele an diesem verweinten Sommertag?«

 

Stuhr verstand die Welt nicht mehr.
Jenny stand vor seiner Haustür.

Er schaltete
das Telefon aus und drückte den Türöffner. Schnell hastete er zum Regal und versenkte
die pastellfarbenen Büchlein hinter die Telefonwälzer.

Dann klopfte
es bereits an der Tür.
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Friesenschnee

E-Book: 978-3-8392-3714-4 / Buch: 978-3-8392-1180-9

 

»Hochspannung zwischen Nord- und Ostsee. Ein stimmungsvoller Krimi vor
malerischer Kulisse. Empfehlenswert!«

 

Panik im alten Kieler Wasserturm.
Während einer Theateraufführung wird eine junge Frau brutal angegriffen. Der
mutmaßliche Täter, ein Schauspieler des Hamburger Ensembles, flüchtet sich auf
das Dach des Gebäudes. Im Scheinwerferlicht der angerückten Spezialeinheit gibt
er eine letzte Probe seines Könnens, um kurz darauf in den Tod zu stürzen.

Kommissar Hansen von der Kripo Kiel
nimmt die Ermittlungen auf, doch in Hamburg sind ihm die Hände gebunden und so
bittet er einmal mehr seinen alten Freund Stuhr um Hilfe. Dem agilen
Frühpensionär ist bald klar, dass die Lösung des Falls mitten im nordfriesischen
Wattenmeer liegt.
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Kurt Geisler

Bädersterben

E-Book: 978-3-8392-3550-8 / Buch: 978-3-8392-1094-9

 

»Das Land zwischen den Meeren bildet die pittoreske Kulisse für einen
spannenden Kriminalfall. Absolut empfehlenswert!«

 

Eigentlich wollte sich Frühpensionär
Helge Stuhr aus Kiel nur eine Woche in St. Peter-Ording an der Nordsee erholen.
Doch gleich bei seinem ersten Strandbesuch gerät er in die Ermittlungen in
einem rätselhaften Mordfall. Unter einem Pfahlbau wurde eine furchtbar
zugerichtete Leiche gefunden. Und das mitten in der Hochsaison! Panik unter den
Urlaubsgästen scheint vorprogrammiert, wäre da nicht Stuhr, der Kommissar
Hansen als »verdeckter Ermittler« zur Verfügung steht. Eine heiße Spur führt
ihn auf die Hochseeinsel Helgoland …
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